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Freitag, den 19. November 

In mir spukt eine Idee. Seit Ta- 
gen schon. Vielleicht schaffe ich 
es, die Jungs von meiner Idee zu 
begeistern, sie endlich zu einem 
wirklichen Kollektiv zusammen- 
zuschweißen, den Marko aus 
seiner Außenseiterrolle zu holen 
und dem Jan zu einem richtigen 
Selbstbewußtsein zu verhelfen. 
Mit dem Märchenspiel, das mir 
da vorschwebt, hätten sie und si- 
cher auch die anderen eine Auf- 


| gabe, die sie fordert. 


| Schön wäre es, wenn sie das 


Spiel zum Frauentag aufführten. 


Als kleines Dankeschön sozusa- 
gen. Verdient haben es die Kol- 
leginnen. Da gibt es kaum eine, 
die nach der Uhr schaut, wenn’s 
hier im Heim noch was zu tun 
gibt. Und das trotz eigner Fami- 
lie, eignen Haushalts. 
Manchmal frage ich mich ja, 

| warum hier fast nur Frauen ar- 
beiten. Sollte es noch immer so 
sein, daß Kindererziehung aus- 
schließlich Frauensache ist? 
Manchem unserer Jungs be- 
käme ein männlicher Erzieher 
besser, weil er zu Haus den Va- 
ter vermißt. 


Sonntag, den 28. November 
Heute habe ich den Jungs von 
meiner Idee erzählt. Unauffällig 
beobachtete ich dabei Marko. 
Er zeigte weder Begeisterung ' 
noch Ablehnung. Jan hingegen 
| hatte gleich ein paar Ideen, die 
er auf seine alberne Art ins Ge- 
spräch brachte. In der Gruppe 
kicherten sie natürlich. Aber sie 


Montag, den 29. November 

Ich hätte den Jungs das Mär- 
chenspiel auch abfordern kön- 
nen. Doch das wollte ich gerade 
diesmal nicht. Die Jungs sollen 
mitbestimmen können, sie sol- 
len wissen, daß ihre Meinung 
gefragt ist. Mitentscheiden ist 
immer auch mitverantworten. 
Mein Ziel ist, sie dazu zu befähi- 
gen. Sie sollen so schnell wie 
möglich entlassen werden kön- 
nen. Möglich ist die Entlassung 
bereits nach einem Jahr. Jetzt 
aber leben wir schon im zweiten 
Jahr miteinander. 


Mittwoch, den 1.Dezember 
Marko ist von der Gruppe be- 
auftragt, die Entwürfe für die 
Kostüme und Kulissen anzufer- 
tigen. Jan soll mit mir und Da- 
vid die erforderlichen Texte 
schreiben. Ich bin gespannt, ob 
sie ihre Aufträge ernst nehmen. 
Das Talent dafür haben sie ja. 


Sonnabend, den 4. Dezember 

Als ich die Jungs aus der Heim- 
schule holte, berichtete ich dem 
Klassenleiter von den einzelnen 
Aufträgen. Bei Marko war er 
sehr skeptisch. Berechtigter- 
weise, wie ich zugeben muß. 
Nicht den kleinsten Auftrag hat 
Marko bislang zufriedenstellend 
erfüllt. Möglicherweise ist er 
aber mit dem Blumengießen 
überfordert gewesen, denn daß 
seine zur Schau getragene 
Gleichgültigkeit Ausdruck ech- 
ten Desinteresses ist, kann ich 
mir nicht vorstellen. Auch bei 
Jan meldete der Klassenleiter 
Zweifel an. Doch da bin ich op- 
timistischer. 


Sonnabend, den 11.Dezember 
Bei vielen Jungs sehe ich, wie 
sie arbeiten. Sie kommen zu mir 
und zeigen, was sie haben. Spre- 
chen sich mit mir ab, wollen 
einen Rat, oder auch nur meine 
Meinung hören. Auch Jan 
macht prima Fortschritte. Nur 
bei Marko sehe ich noch nichts. 
Fragen aber will ich ihn nicht. 
Das könnte er mißverstehen. 
Wenn ich sein Vertrauen will, 
muß er sich des meinen sicher 


N 


Sonntag, den 19. Dezember 

Legt mir doch der Marko zur 
Gruppenversammlung ein paar 
Blätter auf den Tisch, mit den 
Entwürfen für die Kulissen und 
Kostüme und exakten Beschrei- 
bungen dazu. Als letztes gab er 
mir eine Skizze zum Kostüm der 
Fee, und dann sprudelte es nur 
so aus ihm heraus: Das könne 
man machen und das. Und mit 
der Nähstube habe er auch 
schon gesprochen. Gleich im 
neuen Jahr würde genäht wer- 
den. Am liebsten hätte ich ihn 
mal gedrückt. 


Dienstag, den 4. Januar 

Die Näharbeiten für die Ko- 
stüme haben begonnen. Marko 
und Jan sind voller Eifer. Hof- 
fentlich leiden darunter nicht 
ihre schulischen Pflichten. Doch 
der Eifer bestätigt es mir: Die 
Jungs brauchen abrechenbare 
Aufgaben, die ihnen Erfolg 
bringen. 


Mittwoch, den 5. Januar 
Vorsichtshalber beim Klassen- 
leiter erkundigt, inwieweit sich 
die Arbeit am Märchenspiel auf 
die schulischen Belange aus- 
wirkt: Marko arbeitete, jedoch 
nicht am Unterrichtsstoff, son- 
dern an den Skizzen für die Ko- 
stüme. Auf die Kritik des Klas- 
senleiters reagierte er aber gelas- 
sener als sonst. Auch Jan ist ru- 
higer geworden. Sein Clownta- 
lent scheint er sich für die kom- 
menden Proben aufzuheben. Na 
ja, wenigstens etwas. 


Freitag, den 14. Januar 

Heute nun die erste Probe. 
Marko hatte die Idee, einen 
kleinen Tanz für die Fee in das 
Spiel einzubauen. Er bat mich 
um den Recorder und einige 
Kassetten, um diedafürgeeignete 
Musik selbst auszusuchen. 
Noch vor wenigen Wochen 
hätte er einfach gesagt: Ich will! 


Sonnabend, den 22.Januar 
Marko und Jan haben der 
Gruppe ihren Feentanz vorge- 
führt. Es war einfach toll, wie 
sie sich nach der Musik von El- 
ton John »Song For Guy« be- 
wegten. Die Gruppe klatschte. 
Ich sah die Zwei zum ersten 
Mal verlegen. Marko darf nun 
doch die Fee spielen. 


Dienstag, den 8.März 

Unsere große Vorstellung hat 
stattgefunden. Wir waren 
furchtbar aufgeregt. Jan als 
Hauptheld »Petitschek« zeigte 
sich am aufgeregtesten. Wie ein 
Profi rannte er durchs Haus, 
gab jedem Hinweise und ließ 
sich noch mal schwierige Text- 
stellen aufsagen. Die Gruppe 
war nicht wiederzuerkennen. 
Das war nicht irgendeine 
Gruppe, das war ein Kollektiv, 
in dem Kritik geäußert werden 
durfte, ohne daß die Türen 
knallten. 

Es klappte ganz prima. Vom 
selbstverfaßten Programmheft 
mit lustigen Illustrationen bis 
zum hypermodernen Feentanz 
fand alles begeisterte Auf- 
nahme. Ich hätte vor Freude 
heulen können. Trotz mancher 
Probleme hat den Jungs das 
Spiel großen Spaß gemacht, und 
was das Wichtigste ist, jeder von 
ihnen hat sich ein Stück nach 
vorn entwickelt. Marko ist nun 
aufgeschlossener. Er reagiert 
jetzt sachlicher. Nicht immer, 
aber meistens. Und von Jan 
sagt die Gruppe, daß er nun un- 


bedingt in den Gruppenrat muß. 
Seine Leistungen sind zum Teil, 
trotz mehrfacher Belastung, an- 

gestiegen. 


Reife- 
2-98, u 


In den letzten Tagen hatte er die 
Mutter wiederholt auf seine Ab- 
sicht hingewiesen. Doch sie 
dachte, es sei eine seiner übli- 
chen Ideen, wie er sie mehrmals 
in der Woche brachte: eine 


Schulmappe aus Scheuerlappen 
nähen, einen Schnurpullover 
stricken, die Großmutter zum 


‚Herausgeben ihrer Aussteuer- 


Leinenlaken bewegen für einen 
Kaftan... 

Bisher war alles in den Anfän- 
gen steckengeblieben. Die 
Ideen, kaum zur Welt gebracht, 
waren schon tot. So leisteten die 
zehn gekauften Scheuertücher 
im ganzen Hause gute Dienste 
und zierten alle Treppenabsätze, 
und die Mieter staunten über 
die Einfälle der KWV. Die 
Schnur spann sich kreuz und 
quer durch den Garten, lockte 
die Bohnen zum Klettern und 
half Nachbars Baumaterialien 
umgürten. Dank Rewatex’ 
Waschstützpunkt im Wohnge- 
biet strahlten die Laken nach 
drei Wäschen das strahlendste 
Weiß ihres jahrzehntelangen 
Schranklebens. Damit erfüllte 
dann alles irgendwo seinen ei- 
gentlichen Zweck, was nicht ge- 
plant war. 

In seinem letzten Schuljahr di- 
stanzierte er sich von solchen 
Kindereien und kleidete sich 
»proletarisch«. Er erwarb eine 
Malerhose für den Sommer, 
eine blaue Schlossermontur für 
die Herbst- und Wintersaison 
und preisgünstige, knöchelhohe 
Arbeitsschuhe für 12,50M. Stun- 
denlang mit Lederfett gewalkt, 
glichen sie exquisitem Glacele- 
der, behielten aber ihre rustikale 
Note. Das trug er — tagein, tag- 
aus. Mitunter stahl die Mutter 
die Sachen aus seinem Zimmer, 
wenn er schlief, um die drin- 
gend notwendige Reinigung 
vorzunehmen. Am nächsten 
Morgen trafen sie dafür seine 
tötenden Blicke, und sie ersann 
allerlei Listen, die Trockenzeit 
abzukürzen. Gelang dies in nur 
einem Tag, konnte sie auf einen 
gnädigen Kuß hoffen. Sie 
wünschte inständig, daß ihn ein- 
mal eines seiner Mädchen ode 
die Schulleitung zurechtwies, 
doch nichts geschah. Schließlich 
gab sie es auf und gewöhnte 
sich daran. 

Am Tage der Zeugnisausgabe 
schlüpfte er, nach einem hefti- 
gen, aber kurzen Streit, in den 
schwarzen Anzug seines Groß- 
vaters. Ersah darin würdig und 


anlaßgemäß aus. Nur sein rech- 
tes Ohr schmückte ein schlich- 
ter, kleiner Silberring. Gemein- 
sam mit den anderen Eltern saß 
sie im halbdunklen Rund des 
Saales, hörte seinen Namen und 
das Prädikat seines Abschlus- 
ses: Sehr gut. Zusammen mit 
den anderen empfing er das Rei- 
fezeugnis, Glückwünsche und 
eine rote Nelke. Gut sah er aus, 
dort oben auf der Bühne - ihr 
Sohn, geboren vor 18 Jahren. 
Ein tiefes und sehr warmes 
Glücksgefühl durchströmte sie, 
mit Mühe konnte sie aufstei- 
gende Tränen unterdrücken. 
Nach dem Mittagessen erin- 
nerte er sie an seine Ankündi- 
gung. Da es ihm ernst zu sein 
schien, bat sie ihn nun doch in- 
ständig, es nicht zu tun. Eine 
halbe Stunde später öffnete sich 
die Tür des Badezimmers. Er 
trat heraus und sah sie trium- 
phierend an, sehr reif. Man 
hatte es ihm heute bescheinigt. 
In ihr war Fassungslosigkeit, 
Trauer, Staunen und Neid. 
Abends begleitete sie ihren kahl- 
köpfigen Sohn zum Abiturien- 
tenball. Sie ging sehr aufrecht 
an seiner Seite und blickte den 
Leuten ins Gesicht. 


Volkes. Sie wurde in den dreißiger Jahren während 
. Im amerikanische »marines«, die 


besotzt Losung B 
Somoza am 19. juli . Und sie sind nunmehr entschlossen, all das zu verteidigen, was »mit dem süßen Blut des Volkes«, 
\ a i% wie es in einem Lied heißt, erkämpft wurde. 


Ein Beitrag 
von Gisela Wenck 


Oktober 1984. Das Wetter ist naßkalt, 
und wie immer weht ein kräftiger Wind 
über das Flugfeld in Berlin-Schönefeld. 
Für 20.00 Uhr ist die Landung der IN- 
TERFLUG-Sondermaschine aus Mana- 
gua angekündigt, die 60 verwundete 
Kämpfer der sandinistischen Verteidi- 
gungsorgane zur Behandlung in die 
DDR bringt... 

Obwohl ich zum dritten Mal seit 1979 
eine solche Ankunft Schwerverletzter 
erlebe, ist mir beklommen zumute... 

In der Ersten Klasse, wo mehr als die 
Hälfte der Verwundeten Platz gefunden 
hat, wird mein Willkommensgruß »Bue- 
nos dias, compafieros. Bienvenido en 
nuestro pais, la R.D.A.« zaghaft erwi- 
dert. Die meisten der jungen Leute ha- 
ben erst kurz vor ihrem Abflug erfahren, 
daß sie in die DDR zur weiteren Be- 
handlung ihrer Verletzungen fliegen 
werden. Die drei Buchstaben R.D.A. sa- 
gen vielen von ihnen nur wenig. Ein 
14jähriger Junge, der bei einem Überfall 
durch Konterrevolutionäre auf sein Dorf 
einen Arm und ein Bein verlor, und auch 
das andere Bein ist verletzt, sieht mich 
mit großen fragenden Augen an. Die 
DDR - nein, Genaues weiß er nicht. Und 
doch sagt er: »Es sind unsere 
Freunde...« So haben es ihm seine älte- 
ren Compafieros erzählt. 


und Juan 


Zu diesen »älteren« Companeros gehört 
Ramiro Eugenio Narvaes Cruz aus Leon. 
Er ist 18 Jahre alt, Kandidat der FSLN — 
der Sandinistischen Befreiungsfront. Er- 
ist freiwilliger Kämpfer, Milizionär und 
gehört seit vier Jahren einem Reserve- 
bataillon an, dessen Kampfauftrag u. a. 


darin besteht, die Nordgrenze zu Hon- ° 


duras zu sichern und zu verteidigen. 
Und zu den »Älteren« zählt auch Juan 
Franzisco Lopez, 20 Jahre alt; er stand 
in der Südregion, in der Provinz Madriz, 
mit der Waffe in der Hand an der 
Grenze zu Costa Rica. 


Die Bedingungen in beiden Regionen 
sind schwierig. Feste Grenzmarkie- 
rungen gibt es so gut wie nicht. Teil- 
weise gilt der Fluß Rio Coco mit seinen 
dichtbewachsenen Ufern als Grenze 
zwischen Nikaragua und Honduras. Im 
Süden ist es der Grenzfluß Rio San 
Juan, dessen üppige Ufervegetation 


den »Contras« immer wieder Unter- 
schlupf als Ausgangsbasis für Überfälle 
auf Dörfer und Städte bietet. Hier »ope- 
riert« die konterrevolutionäre Bande des 
Eden Pastora, der heute »Comandante 
Kodak« genannt wird, wegen seiner 
Vorliebe, sich fotografieren zu lassen. 
Für 36000 Dollar Monatssold für seine 
Bande, wobei Pastora den größten Teil 
für sich behält, wurde er Verräter an sei- 
nem Volk. Pastora, ehemals »Coman- 
dante Zero«, nahm an der sandinisti- 
schen Revolution teil, aber als er 
merkte, daß er durch sie nicht seine Ei- 
telkeiten und Machtgelüste verwirkli- 
chen konnte, schlug er sich schnell auf 
die Seite der Feind 

Gegen solche und afldere vom USA-Im- 
perialismus ausgehaltene »Befreier«, 
zum größten Teil ehemalige Somoza- 
söldner, stehen Ramiro und Juan mit ih- 
rem Leben. Und nicht nur sie, praktisch 
jeder nikaraguanische Mann, jede Frau, 
wer immer nur mit einer Waffe umge- 
hen kann, hat sein Gewehr stets griffbe- 
reit: der Bauer auf dem Feld, der Arbei- 
ter an seiner Maschine, der Angestellte 
an seinem Schreibtisch. 


den 


und Juan 


Am 21.Dezember 1983, drei Tage vor 
Weihnachten, wurde Ramiro am Arm 
verwundet. Er und seine Kameraden wa- 
ren in einen Hinterhalt der »Contras« 
geraten. Es war ein erbitterter Kampf, 
Ramiros kleine schwarze Augen bekom- 
men einen harten Glanz, 18 Sandinistas 


tras« wurden außer Gefecht gesetzt. 


Bäcker und als Bibliothekar. Aber sie 
wissen, so lange innere und äußere 


mit ganzer Kraft verteidigen, was ihr 
Volk jahrzehntelang erhofft und sich 
schließlich erkämpft hat. 


j 

| Als dieser Sieg errungen wurde, war Ra- 
| miro, das sechste von sieben Kindern, 

| 13 Jahre alt. Für den Unterhalt mußte 

| die Mutter allein aufkommen, weil der 

| Vater die Familie verlassen hatte. Hun- 


ger war ihr ständiger Gast. Das Geld 


reichte nicht, obwohl die älteren Brüder 
zur Erntezeit bei den »Patrones«, den 
Großgrundbesitzern, in den umliegen- 


den Dörfern arbeiteten. 


. »Wer zu den Ärmsten gehörte, der lebte 
immer elend«, sagt Ramiro. »Somoza 
und seine weitverzweigte Familie sorgte 


schon dafür, daß es so blieb. Wir 
Armen waren billige Arbeitskräfte. 
Wenn es Arbeit überhaupt gab.« 


Somoza-Clan 


Noch schlimmer als Hunger, Krankheit 
und Unwissenheit — weit über die Hälfte 


der nikaraguanischen Bevölkerung 


konnte weder lesen noch schreiben — 
waren die ständigen Repressalien der 
»Guardia«, Somozas Armee. Stets war 
sie in Städten und Dörfern allgegenwär- 


Fotos: Stefan Hessheimer (4), ADN-ZB 


fanden den Tod, und mehr als 100 »Con- 


Kein Stolz zeigt sich in seinem Gesicht, 
er fühlt sich nicht als Held, Feinde ver- 

nichtet zu haben. Ramiro und Juan wür- 
den lieber in ihren Berufen arbeiten; als 


Feinde ihr Land bedrohen, können sie 
daran nicht denken, sondern sie werden 


tig, verhaftete, folterte, tötete. Ständig 
witterten die Somoza-Söldner die Be- 
freiungsbewegung. Ob Mann, ob Frau, 
ob Kind, jeder war ihnen verdächtig. Bei 
Razzien wurden immer »vorsorglich« 
auch Jugendliche erschossen. 

Wäre es möglich gewesen, der Diktator 
hätte dem Volk auch die Luft zum At- 
men gestohlen und in den Banken des 
Landes deponiert, die - wie fast der ge- 
samte Boden, die Bergwerke und die In- 
dustrie - ihm oder seinen Verwandten 
gehörten. Oder er hätte sie ins Ausland 
gebracht, wie die Millionenbeiträge auf 
Beinen Konten. Geld, das er dem Volk 
stahl. 


und Juan 


Schon früh lernte Ramiro den Namen 
des Mannes kennen, der bereits vor 50 
Jahren den Kampf gegen die Ungerech- 
tigkeit und USA-Abhängigkeit seiner 
Heimat aufgenommen hatte: Augusto 
Cesar Sandino, General der freien Men- 
schen. In leise geführten Gesprächen 
unter den Erwachsenen, Studenten, 
Schülern - immer wieder war dieser 
Name zu hören. Zu hören war auch, daß 
die »Söhne Sandinos« sich in den Ber- 
gen auf den Kampf vorbereiten. 

»ln den Bergen«, das konnte überall 
sein, nicht nur in den unzugänglichen 
Montanas des Nordens. »In den Bergen 
sein«, das hieß, in der Illegalität sein. 
Für Ramiros Brüder waren »die Berge« 


Dörfer, in denen sie untertauchten. Wel- 


che Bedeutung dieser Begriff noch 
heute hat, ist aus den Gesprächen von 
Ramiro und Juan zu hören. Ihre 
»Berge«, das ist ihr Platz in der Miliz. 
Für andere ist es die reguläre Armee, 


für wieder andere der Einsatz in der Kaf- 


fee-Ernte. »Die »Berge« sind dort, wo 
die Revolution uns brauchte. 

Ob ihnen die Umstellung vom zivilen 
auf das militä 
len ist, darüber schweigen beide. Wie 
sie überhaupt recht wortkarg sind, 
wenn nach ihrem persönlichen Beitrag 
im Befreiungskampf gefragt wird. Juan 


erzählt zurückhaltend nur, daß er als Sa- 


nitäter und später als Zugführer einge- 
setzt war. Verletzt wurde er, als er und 
/seine Compafieros Sprengkörper ent- 


rische Leben schwer gefal- 


schärften, mit denen »Contras« eine 
Brücke in die Luft sprengen wollten. 
Seine Verletzung am Arm stammt da- 
her. Und mit einem Blick auf diesen 
Arm meint er: »Ein Gewehr werde ich 
nicht mehr halten können, aber in mei- 
nem Land gibt es so viele andere Aufga- 
ben, ich brauche mir keine Sorgen dar- 
über zu machen, vielleicht nicht mehr 
nützlich sein zu können.« 

Als »nicht mehr als eine Schrammex« be- 
zeichnet Ramiro seine Verwundung am 
Arm. - Wäre sie allerdings nicht ernst- 
haft, hätten ihn die Ärzte nicht unter 
Hunderten Verwundeten für eine Be- 
handlung in der DDR ausgewählt. Er will 
— so hat er es sich vorgenommen — 
nach seiner Rückkehr in die Heimat wie- 
der seinen Dienst bei der Miliz tun. 


Republik Nikaragua 


Trotz aller vom CIA gelenkter Versuche, 
den friedlichen Aufbau zu stören, hat 
sich doch viel im Leben der Menschen 
verändert. »Heute verdient jeder genug, 
um seine Kinder zu ernähren«, knüpft 
Ramiro an das an, was er über seine 
Kindheit erzählt hat. »Wer zu alt ist zum 
Arbeiten oder krank, erhält eine staatli- 
che Unterstützung. An so etwas war frü- 
her überhaupt nicht zu denken. Auch 
nicht daran, daß Kinder einen Kinder- 
garten besuchen, oder daß jedes Kind 
das Recht hat, in die Schule zu gehen. 
Im ganzen Land wird gebaut: Schulen, 
Krankenhäuser, viele Wohnungen.« 
»Trotz des Kampfes an zwei Fronten«, 
ergänzt Juan, »denn wir haben eine mi- 
litärische und eine wirtschaftliche Front. 
Auch wenn unser Land nur klein ist, 
gemessen an dem Riesen USA, der un- 
ser Nachbarland Honduras zum Auf- 
marschgebiet der Konterrevolution auf- 
gerüstet hat, werden wir den Sieg da- 
vontragen.« 

Ramiro und Juan möchten schnell ge- 
sund werden, um wieder in die Heimat 
zurück zu können, der harte Kampf 
braucht jeden. 

»Natürlich«, sagt Ramiro, »noch fließen 
nicht Milch und Honig in Nikaragua. 
Auch ohne Konterrevolution wäre es 
noch ein langer Weg, das Somoza-Erbe 
zu überwinden. Hier in der DDR, an eu- 
rer Geschichte, haben wir sehen kön- 
nen, wie kompliziert dieser Weg ist. Wir 
lernen von euch und von den anderen 
sozialistischen Staaten.« 

»Wir sind kein unwissendes Bauernvolk 
mehr«, Juan spricht leise und konzen- 
triert, »wir haben lesen und schreiben 
gelernt, und verstehen Lügen von der 
Wahrheit zu unterscheiden. Auch haben 
wir die Freundschaft und Solidarität eu- 
res Volkes kennengelernt, dieses Wis- 
sen stärkt auch unsere Gewißheit auf 
unseren Sieg. No pasaran.« 
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nl- Serie 
Geheimnisumwittert, sensationell, 
exotisch: Asiatische Kampfkünste. In 
Hunderten Action-Filmen verzerrt 
und vermarktet als Ausdruck von 
Aggression, liegen die eigentlichen 
Traditionen in der erzwungenen 
Selbstverteidigung beispiellos 
ausgebeuteter Bauern beim Kampf 
ums Überleben gegen Banden und 
Privilegierte. Die neue nl-Serie 
berichtet davon. 


ASIATISCHE 
‚ KAMPFSPORTARTEN 


Von Ilona Rothin 


Ein paar halbnackte Muskel- 


männer fliegen durch die 
Lüfte und prügeln sich Meter 
über dem Boden. Plötzlich ein 
Schrei, ein Kopf saust herbei, 
ein mörderisches Krachen. 
Der Filmheld, ein vierschröti- 
ger Karate-Kämpfer zerdrosch 
mit seinem Schädel einen 
ganzen Stoß zentimeterdicker 
Dachziegel. »Stooopplll« tönt 
es ungnädig aus der Re- 
gieecke. »Viel zu wenig Po- 
wer, meine Herren. Alles noch 
mall« Wer da glaubt, die Hel- 
den sind nun stocksauer ... 
weit gefehlt. Es erscheint ein 
Assistent. Die von ihm vorher 
angesägten Dachziegel wer- 
den wieder fein säuberlich zu- 
sammengeklebt. Der »Super- 
mann« kann sein »Können« — 
schadlos — noch einmal de- 
monstrieren. Und die Muskel- 
buben beginnen wieder froh- 
gelaunt herumzuhopsen. Das 
Trampolin ist später nicht 
mehr zu sehen... 


Faule Tricks 
und üble 
Gefechte 


Wieder mal ein Action-Film, 
made in Hollywood. Wieder 


mal faule Tricks, raffinierte Ka- 


meraeffekte, üble Gefechte 
mit viel Filmblut — und natür- 
lich mit jeder Menge Toten. 
Das Ganze soll ein Film mit 
und über Karate sein. Die 
hohe Schule der asiatischen 
Selbstverteidigungskünste 
wird zur Prügelphilosophie de- 
gradiert, deren nackter Kern 
lautet: Aggressivität! Die tol- 
len Karate- und Kung Fu-Stili- 
sten aus dem Fernen Osten 
sollen nichts erzählen von den 
Traditionen und historischen 
Wurzeln ihrer Kampfsportar- 
ten. Sie sollen dem Publikum 
splitternde Knochen und ber- 
stende Kiefer bieten und den 
Produzenten die Kassen fül- 
len. Es liegt nun einmal in der 
Logik des kapitalistischen Sy- 
stems, daß die traditionellen 
asiatischen Kampfkünste ver- 
marktet werden. Und das 
nicht nur im Film. 


Bereits in den sechziger Jah- 
ren fanden in den USA erste, 
von der Presse angeheizte öf- 
fentliche Karate-Kämpfe statt, 
wobei einer der Profis die 
Arena zumeist auf der Trage 
verließ und auch heute noch 
verläßt. Karate fand in den 
USA den größten Anklang 
außerhalb des Mutterlandes 
Japan. Wobei Karate in den 
Vereinigten Staaten auch 
seine größte Verfremdung er- 
lebte. Die Bosse der riesigen 
Sportarenen, wie z.B. dem 
Madison Square Garden, ma- 
chen mit Karate-Kämpfen Mil- 
lionenprofite. Profi-Stars, wie 
»Big Joe« Lewis oder Bob 
Wall verdienen pro Kampf ab 
10000 Dollar aufwärts. Ge- 
kämpft wird mit bloßem Ober- 
körper und knallbunten Satin- 
hosen — was noch die harmlo- 
seste Verfälschung des Ka- 
rate-Sports ist. 
Was Karate wirklich ist, er- 
fährt man am ehesten, wenn 
man seine Geschichte zurück- 
verfolgt, und die führt wie bei 
allen asiatischen Kampfkün- 
sten nach China zu den Mön- 
chen des Shaolin-Klosters. Ein 
buddhistischer Gelehrter un- 
terwies dort 527 seiner Mön- 
che in »Methoden der körperli 
chen Ertüchtigung«, einem be 
sonderen Boxstil zur Selbst- 
verteidigung, dem Shaolin-Bo- 
xen. (In unserem ersten Teil 
berichteten wir darüber.) Die 
Mönche verfeinerten die 
Kunst der Selbstverteidigung 
und brachten sie armen Bau- 
ern bei, die bitter unter der 
Ausbeutung zu leiden hatten. 
DR 


S 


sd ©) hart, aber 
f x nie unfair 


In Ermangelung von Waffen 
»schmiedeten« sie Hände und 


Füße zu schlagkräftigen Werk- 


zeugen, mit denen sie sich ge- 
gen ihre Peiniger erhoben. Da 
die tapferen Mönche auch so 
manchem Kaiser aus der Um- 
klammerung durch Räuber 
und Piraten halfen, wurde ih- 
nen mit Geld und Boden ge- 
dankt. Das Shaolin-Kloster 
blühte auf und konnte sich 
Fachleute aus anderen Län- 
dern des Kontinents einladen, 
darunter Experten aus Japan. 


Der chinesische Arzt 
Hua To (ca. 190-265) 
soll als Erster durch 
Imitation von Tierbe 
wegungen die Grund 
einer dynami- 
Körperbeherr 
damals ge- 


lage 
schen 
schung, 
meint als Heilgymna 
stik, gelegt haben. 


Man demonstrierte einander 
Geschicklichkeit und Waffen: 
technik, tauschte Erfahrungen 
aus. Es gilt als verbrieft, daß 
so die traditionellen asiati- 
schen Kampfkünste - Wushu 
genannt - und ihre älteste 
und berühmteste Form, das 
Shaolin-Boxen, nach Japan 
gelangten und dort auch das 
japanische Karate »zeugten«. 
In Japan, zuerst in Okinawa, 
wurde Karate angesiedelt und 
immer weiter kultiviert. Über- 
setzt heißt es soviel wie »leere 
Hände« oder auch »der Weg 
der unbewaffneten Hand. 


Beine und Arme werden zu na- 


türlichen Waffen ausgebildet. 
Geschlagen wird im Karate- 
Sport zweifelsohne hart, aber 
nicht unfair und nie bis an den 
Körper des Gegners. Die 
Kunst besteht darin, den Fuß-, 
Ellenbogen- oder Handschlag 
kurz vor dem Partner abzu- 
stoppen, so daß dieser nur 


Foto: Werner Schulze, Zeichnung und Vignetten: Steffen Jahsnowski 


den Luftzug zu spüren be- 
kommt. Seltener ist das Trai- 
ning im sogenannten »Halb- 
kontakt«, wobei Fuß- und 
Armschläge durch Kunststoff- 
schützer »gedämpft« werden. 
»Vollkontakt«, bei dem der 
Gegner absichtlich und gezielt 
getroffen und lebensgefähr- 
lich verletzt werden kann, wird 
eigentlich nur von den ameri- 
kanischen Karate-Profis be- 
trieben. 


geht um mehr 
als flinke 
Fäuste 


In Japan gilt für die Karate- 
klubs der Leitsatz der IKA, der 
japanischen Karatevereini- 
gung: »Oberstes Gebot in der 
Kunst des Karate ist nicht 
Sieg noch Niederlage, son- 
dern die Vervollkommnung 
des eigenen Charakters.« Wie 
bei anderen asiatischen 
Kampfkünsten steht auch 
beim Karate die Erziehung des 
Sportlers, seines Selbstbe- 
wußtseins, seiner Konzentra- 
tionsfähigkeit sowie die Her- 
ausbildung eines guten Au- 
genmaßes im Vordergrund. 
Allerdings dürfen die jungen 
Japaner wegen der Verlet- 
zungsgefahr die Schlagtech- 
nik des Karatesports erst spät 
erlernen, während sie mit dem 
Studium der Hebeltechnik des 
Judosports schon früh begin- 
nen können. Bevor manin . 
einen »Gi«, den Karate-Anzug, 
steigen kann, heißt es, mona- 
telang zu trainieren: Fußstel- 
lungen, Körperbeherrschung, 
Reaktionsvermögen, Gymna- 
stik, Kraftübungen. Erst viel 
später, wenn Verletzungen 
auszuschließen sind, wird, 
ähnlich wie beim Judo, um 
Dan-Grade und Meistertitel 
gekämpft. Jedoch hat Karate 
bis heute dem »sanften Weg«, 
dem Judosport, den Zulauf 
der japanischen Bevölkerung 
nicht streitig machen können. 


11 


Dee wow 


DEI kommentiert: ars 


Breite bringt Weite 


Nun sammle ich das nl schon 
drei Jahre lang und muß sagen, 
daß es mir sehr gefällt. Beson- 
ders die Bildgeschichten, Dis- 
kussionen und Gerichtsberichte 
sind sehr interessant. Gut gefal- 
len haben mir auch die Bildbox 
und die Poster. 

Katrin Kreckow, Berlin 


Vielfalt gegen Einfalt 


Euer nl 8/85 war große Klasse. 
So vielseitig gefällt es mir. Wer 
da nur laufend zu meckern 
hat... Für jeden Geschmack ist 
doch etwas dabei. 

Jens, Naumburg 


Über Geschmack läßt 
sich... 


Eure Bilder werden immer 
schlechter, und der Beitrag 
»Schreib eine Geschichte« 
fehlte pm Der einzig interes- 
sante Beitrag war: »Es ist doch 
alles nur Spiel!«. Danach ging 
es mir richtig dreckig! 

Ivonne Kühn, Schweina 


Mutproben 

Also: dieses nl war wieder der 
Knüller! Fast alle Beiträge ha- 
ben mich interessiert, und auch 
von so einem Beitrag wie »Zi- 
vilcourage« konnte ich noch et- 


was lernen. Über Thälmann, 
dachte ich, weißt du alles. Aber 
denkste! Daß eine Arbeiterde- 
legation zu ihm vorgelassen 
werden mußte, war mir z.B. 
echt neu. Und wieder beein- 
druckte mich Teddys Standhaf- 
tigkeit. Hut ab vor so einem 
ann! 
Udo Tonhäuser, Sondershausen 
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Vor — und Spiegelbild 


Der Beitrag Zivilcourage über 
Thälmann hat mich sehr beein- 
druckt. Ich finde es gut, daß Ihr 
über frühere Zeiten informiert. 
Wir kennen das alles ja nur 
vom Hörensagen. Gut, daß wir 
auf diese Weise erinnert wer- 
den, daß viele Menschen ihr 
Leben gelassen haben in der 
Hoffnung auf eine bessere Zu- 
kunft für die nächsten Genera- 
tionen und damit auch für uns! 
Manche Jugendliche wissen 
das nicht zu schätzen. Sagen: 
»Was interessiert uns, was da- 
mals war?« Das kommt aber 
vielleicht auch daher, daß viele 
Erwachsene uns bei jeder Gele- 
genheit an Früher erinnern und 
uns die Entbehrungen unter die 
Nase halten. 

Julia Armbrecht, Worbis 


Schrott-Sucher 


Als ich das Augustheft erwischt 
hatte, war ich erstmal happy. 
Das änderte sich sofort, als ich 
reinschaute. So ein Schrott! 
Aber gefallen hat mir der Bei- 


trag über das Theater. 

Andrea (16), Gera 

Na bitte - und Toleranz macht 
noch fündiger! 


Glücksbringer 


Dieses Heft hat die absolute 
Begeisterung in mir wach PS 
fen. Kein Beitrag, der mic) 
nicht interessiert hätte. Heavy 
Metal, Filmmuseum, Asiati- 
scher Kampfsport, RITA, 
Pfingstschnappschüsse kamen 
wie auf Bestel! ung für mich. 
Manuela Sokatsch (16), 
Pirna-Sonnenstein 


Spaß mit Streifen 


Also mit dem Beitrag über »Ze- 
bra« habt Ihr mir eine ganz 
Er Freude gemacht. Ich 

‚abe die »Zebras« schon öfter 
im Konzert gesehen und kann 
diesen Spaß nur weiterempfeh- 


len. 
Sabine Schmidt, Dresden 


TEE men 


Pferdekur 


Heute in der Straßenbahn — 

nein! Ich lachte wie ein Pferd 

Be los, als ich mir das 
jeft 8 vornahm. Schuld daran 

war Euer Titelbild. 

Katv (14), Leipzig 


Asiatische Entzerrung 
Am besten finde ich Eure neue 
Serie über die asiatischen 
Kampfsportarten. Vor allem 
finde ich gut, daß Ihr auch über | eine ruhige Aussprache mit Sa- 


die verzerrte Darstellung des 
Kung-Fu in den Actiön-Filmen 
westlicher Machart schreibt. 
Für jemanden, der sich nicht 
mit der Geschichte des 
Kung-Fu beschäftigt hat, könn- 
ten sie wirklich zu falschen 
Vorstellungen führen. Ich freue 
mich schon auf den nächsten 
Teil! 

Detlef Hommel, Gera 


Ansporn 

Euer Beitrag über die asiati- 
schen Kampfsportarten war 
wirklich gelungen. Ich hoffe, 
daß die nächsten Teile genauso 
spannend und interessant ge- 
schrieben sind wie der erste 


eil. 
Jens B. (17), Babelsberg 


H.M. mit Tiefgang 


Als alter Heavy-Metal-Fan 
habe ich mich sehr über Euren 


Beitrag gefreut. Allerdings muß 


ich Euch darin widersprechen, 


daß H.M. etwas mit Aggressivi- 


tät zu tun habe. Auch über die 
Ursachen und Hintergründe 
von Heavy Metal hättet Ihr 
noch mehr schreiben können. 
Steffen Sellmann (20), Beierfeld 


Rock — Spitzen 


Euer Betrag über »Heavy Me- 
tal« war toll, echt Spitze! Ich 
finde, Ihr könntet viel öfter Po- 
ster von Heavy-Gruppen ins 
»ni« I 
Rocco Schmiady, 


Fundgrube 


Euer Augustheft war einfach 
Spitze. Schon die Titelseite war 
gioce Klasse! Am meisten ge- 
fällt mir Eure Bildgeschichte 

»Na und? Ich suche noch!«. 
Ich finde, daß diese Situation, 
in der Gunnar steckt, gar nicht 
so aus der Luft gegriffen 
wurde. Natürlich kann er an- 
dere nicht für seine Zensuren 
verantwortlich machen. Und 


Halle 


bine hätte sie bestimmt nicht 
dazu geführt, sich mit einem 
anderen avopn. abzugeben. 
Über diese Geschichte läßt sich 
wirklich nachdenken. 

Heike (15), Schönebeck 


Nötigung??? 


Was ich ätzend finde, ist Eure 
Bildgeschichte »Na und? Ich 
suche noch!«, Diese Ge- 
schichte ist kitschig und seicht. 
So etwas habt Ihr doch nicht 
nötig!! 

Sven Grahl, Halberstadt 

Um eine M. Inromanze 
geht es hier auch nicht. Viel- 
leicht mehr darum: Wer zu den 
Wolken will, muß fliegen lernen. 


Aufschlüsse 


Das Heft 8 war ein Volltreffer. 
Die »Türklinke« ist prima, ich 
sammle solche Aussprüche. 
Ebenfalls sehr aufschlußreich 
finde ich diesmal den Beitrag 
von Prof. Borrmann, da ich vor 
ähnlichen Problemen stehe wie 
Beate K. 

Simone Blume (19), Dessau 
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Stimm-Feste 
Be-Kundung 


Als ich Euer »nl« 8/85 auf- 
schlug, las ich als erstes 
»Schnappschüsse Pfingsten 
'85«. Also, ich war in Frankfurt 
(Oder). Die Stimmung war ganz 
schau — das kann man nicht 
mit Worten wiedergeben! Über- 
all war etwas los! Von Disko 
bis Folk hatten die Frankfurter 
für jeden Geschmack etwas da- 
bei. Und auf der Friedensmani- 
festation bekannten wir uns zu 
allem, was wir gut finden. Daß 
wir Marzahner sind, daß 

ute Laune haben und natür- 
ich, daß wir den Frieden wol- 
len. Der Höhepunkt war dann 
die Kundgebung. Das Feuer- 

5 r 3 werk zum Abschluß der Kund- 
chen. Die Geschichte ist sehr ‚ebung konnte kaum übertrof- 
interessant und gut geschrie- fen werden. Also, ich kann nur 
be: eins sagen: Das muß man er- 
lebt haben! 

Kathrin Morchutt (15), Berlin 


Gelegenheit macht ... 
Freude! 


Ich bin Gelegenheitsleser, da 
das »nl« ja leider viel zu 
schnell vergriffen ist. Mich in- 
teressieren Eure Modebeiträge, 
und auch der Beitrag über 
»Kool & the Gang« hat mir 
sehr gefallen. 

B.O., Leipzig 


n. 
Simone (15), Dresden 


Den Inhalt auf den 
Kopf gestellt 


Lächeln mußte ich anfangs 
über den Pfefferangriff im Bei- 
trag »Sind wir klüger als die 
Naturvölker?« im Heft 8/85. 
Es ist schon schlimm, was man 
diesen Völkern antat und -tut. 
Doch beim weiteren Durchle- 
sen des Artikels bemerkte ich, 
daß unser heutiger Stand der 
Kultur und Wissenschaft völlig 
»begraben« wurde. Wir wurden 
als die »Dummen« hingestellt. 
Ich finde, so wie in dem Bericht 
kann man diese, ich will sie 
»zwei Welten« nennen, nicht 
vergleichen, denn jede verdient 
Achtung und Aufmerksamkeit, 
Ines Neumann, Dresden 

Genau das war die Aussage des 
Beitrages. Angezweifelt wird 
doch vor allem die Kulturpotenz 
der Naturvölker. Und dagegen 
wollten wir polemisieren. 


Makabres Spiel mit 
dem Tod 


Eure politischen Beiträge sind 
stets aktuell. Der Artikel »Es ist 
doch alles nur Spiel« ließ mir 
beim Lesen eiskalte Schauer 
über den Rücken laufen und 
ein Angstgefühl entstehen. Der 
gesunde Menschenverstand 
sträubt sich einfach, derartig 
unmenschliche Denk- und Ver- 
haltensweisen zu glauben, und 
doch beruht alles auf Tatsa- 
chen. 

Steffen Michel, Cotta 


Fan-atismus 


Der Beitrag über »Kool&the 
Gang«, einer meiner Lieblings- 
gruppen, war einsame Spitze! 
a ich ein großer Funk- und 
Black- Musik- Fan bin, war ich 
wirklich sehr erfreut! 
Ilka Kleditzsch, 
Karl-Marx-Stadt 


Karat(e)-Schlag 

Findet Ihr nicht, daß die 
Gruppe »Karat« oft genug vor- 
gestellt bzw. über sie berichtet 
wurde? Wird ja richtig langwei- 
lig! 
Grit (18), Papenbruch 


Pfingstfreuden 


Besonders habe ich mich im 
Heft 8 über den Beitrag »Auf 
der Suche nach Rita« gefreut. 
Ich konnte die jungen Leute 
schon zum Pfingsttreffen in 
Pirna bewundern. Solche 
Schnitte könnte auch das »nl« 
veröffentlichen. Niedlich fand 
ich ja den Pullover mit dem 
Katzengesicht und dem Fell. 
Yvetta Triebel, Dresden 

Der soll auch bei Rheuma hel- 
fen! 


Lebensnah 


Eure Beiträge gefallen mir fast 
immer, wie z.B. »Hier muß 
neues Leben in die Bude«. Ich 
kenne den Ort Marxwalde ganz 
gut und sogar den Produktions- 
leiter. Ich hoffe, Ihr bleibt so 
wie Ihr seid mit Euren Beiträ- 


..„.und Trost-Pflaster 


Besonders gut fand ich das Ka- 
rat-Poster und den Artikel 
dazu. Zwar kenne ich »Karat« 
erst seit fünf Jahren, aber ich 
finde, daß es die beste DDR- 
Gruppe war und ist. 

Jan Schreiber, Warnemünde 


Kritischer Blick 


Selbst für Karat-Fans ist das 
Poster nicht viel Wert, denn 
außer der »tollen« Bildqualität 
ist die Idee mit dem Schatten 
der größte Quatsch, den ich je 
gesehen habe. Aber da ich nicht 
zu den ewigen Nörglern zähle, 
möchte ich Euch ein dickes 
Lob für die Geschichte »Na 
und? Ich suche noch!« ausspre- 


gen. 
Michela Metzke (21), Erkner 


Kopf aus dem Sand! 


Auch der Beitrag über die »An- 
macher« von Staatsanwalt Die- 
ter Plath war sehr gut. Es ist 
nicht schlecht, zu erfahren, was 
Jugendliche im gleichen Alter 
so machen. Ich meine, was die 
sich geleistet haben, war ja ein 
starkes Ding. Aber so weit hätte 
es gar nicht kommen dürfen, 
wenn die Leute schon früher 
an egriffen hätten. 
abine, (17) 


a mitunter gibt es mehr Blinde 
als Sehende! 


Vorwurf 


Mit der Bildbox (Frank Schö- 
bel) habt Ihr das große Fett- 
näpfchen des Jahres nun doch 
nicht ausgelassen. Ich bin der 
Meinung, daß es zur Zeit be- 
gehrtere und zeitgemäßere In- 
terpreten gibt, die Ihr mal brin- 
gen könntet. 

Rainer Kluge, Riesa 


Alte und junge Fans 
danken 


Mit großer Freude habe ich die 
Fotografie von Frank Schöbel 
wahrgenommen. Bei dem Titel 
»Wenn ein Stern verlischt« 
muß ich immer wieder feststel- 
len, daß dieser Stern nicht nur 
für zwei liebende Menschen 
steht, sondern für unseren Pla- 
neten. 

Gerda Sperschneider (Uroma), 
Mengersreuth-Hämmern 

Eine große Freude habt Ihr mir 
mit der Bildbox von Frank 
Schöbel gemacht. Ich finde ihn 
Spitze! 

Gabi Hempel (18), Freital 

Die böse, böse 
Schwiegermutter 

Zum Problem Beate K's aus 
Zerbst (Prof.Borrmann) hier 
meine Meinung: Also ich 
würde in Beates Situation aus- 
flippen. Ich verstehe nicht, wie 
die Schwiegermutter sich über- 
all einmischen kann und Beate 
und ihren Freund nicht allein 
läßt. Die Schwiegermutter will 
den Vormund und Aufpasser 
spielen, weil nun ihr Junge aus 
dem Haus ist und selbst eine 
Familie gründet. Ich würde der 
Schwiegermutter und ihrem 
Freund die Meinung sagen und 
mir nicht alles gefallen lassen. 
Wenn die Mutter weiter zwi- 
schen ihnen steht, könnte die 
Beziehung zerstört werden. 
Katrin Pröger, Schleife 
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den 


Freudige Qual der 
Wahl 


Die Aktposter des Jahres 85 ha- 
ben mich hell begeistert. Die 
sieben Aktfotos waren große 
Klasse. Doch mein Spitzenrei- 
ter ist das Foto von Günter 
Gueffroy. 

Michael Nitzsche, Schwarzheide 
Und nach ersten Auswertungen 
bahnt sich der Siegeszug dieses 
Fotos an. Doch noch ist die Ent- 
scheidung nicht gefällt! 


Alles lacht — wo ist 
Nummer Acht? 


Da soll man laut Text von Euch 
zwischen acht Aktfotos seinen 
Favoriten finden, doch das Akt- 
modell Nr.8 war wohl eine 
Luftnummer! Seit wann könnt 
Ihr nicht mehr zählen? 

Fam. Engert, Aue 


an 


BR 
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Aktuell aus Erfurt 
Klaus-Dieter Hornig, Erfurt 


Ever AkFiver 


u 


ken 
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Das war zuviel 


Das Aktposter des Jahres ’85! 
Wir fordern Emanzipation! 
Warum ziehen sich immer nur 
Mädchen aus? Auch Männer 
haben etwas an sich. 

Bettina H., Anke J. (14), 
Annaburg 


Dankes — Ständchen 


Ich finde es ganz prima, daß 
Ihr den Kassetten-Cover-Ser- 
vice in Eure Zeitschrift aufge- 
nommen habt. Bruce Spring- 
steen und Kim Wilde waren be- 
| sonders toll. 
| Jens Juhricht (15), Wurzen 


‚Wir kämpfen! 


Auf den direkt-Seiten (7/85 
schreibt Lutz Schneider, da 
man anhand des Camorra-Bei- 
| trages mal wieder sieht, daß in 
‚ der kapitalistischen Gesell- 
schaft ein Menschenleben 
nichts wert ist. Das stimmt ge- 
nerell auch. Aber diese Feststel- 
\ lung reicht nicht. Ich glaube 
das als »alter« SDAJler und 
| junges DKP-Mitglied einschät- 
‚ zen zu können. Damit ein Men- 
schenleben z.B. in der BRD 
was wert wird, muß man dafür 
kämpfen. Die SDAJ und die 
DKP tun es. Wir treten an ge- 
gen die Regierungspolitik, die 
die grundsätzlichen Menschen- 
rechte wie z.B. das Recht auf 
Arbeit immer wieder abbaut. . 
Dierk Kniepke, Hamburg 


Versteckspiele 


»Schreibst Du mir — Schreib 
ich Dir« ist oft das blanke Ra- 
tespiel. Ich finde es ja gut, 
wenn die Leute ihre Wohnorte 
und nicht die Bezirke angeben. 
Aber bei Zeitz kann man zwi- 
schen zwei Orten wählen. Der 
Hammer kam aber bei Neuen- 
dorf, welches es laut Autoatlas 
35mal gibt! Also — mitunter 
sollte man doch lieber den Be- 
zirk angeben! 
Susann Bornmann, Döbritschen 
Und ansonsten, wie von uns erbe- 
ze zu jedem Punkt nur ein 
ort. 


Bedenkenswert 


Sicher ist es für ein Jugendma- 
gazin notwendig, vom Dialog 
mit dem Leser zu berichten. 
Aber gibt es so wenig qualifi- 
zierte Zuschriften, daß immer 
aufs Neue die Varianten »nl 
war Spitze ...., nl war ’ne Pleite« 
oder »Schlager incl. Beitrag ist 
heiß/ist eine tote Hose...« ab- 
gedruckt werden müssen? Und 
den Kommentaren fehlt dazu 
mittlerweile auch jeder Pep. 
Jean Klemt, Brück 

Wie Morgenstern verschlägt es 
auch uns manchmal die Sprache! 
Hier unsere Meinung dazu: 


Schattenrisse 


Im »nl« 8/85 stand eine Frage 
von Bärbel Otto — wegen der 
Augenränder. Ich fand es sehr 
gemein von Euch, als ich las: 
»Na, vor dem Schlafengehen 
abschminken.« Mein Problem 
ist fast das gleiche. 

Susann (14), Rostock 

Asche auf unser ! Wir 
möchten dich und auf un- 
seren Beitrag zu medizinischen 
Problemen im Heft 2/85 verwei- 
sen. Zu Fragen der Gesundheits- 
erziehung und -erhaltung wird in 
nächster Zeit wieder etwas er- 
scheinen. 


An-Sichten 


Nun noch eine Kritik an die 
Leserin Sabine Walter. Diese 
Frau denkt wohl, daß Ihr nur 
Bilder aus der Pop-Szene in die 
Bildbox bringt, die man an die 
Wand hängen kann. Ich 
sammle z.B. Schauspielerbil- 


er. 
Katrin (17), Jena 


Kuß — Latein? 


Ich find das nicht gut von 
Euch, daß Ihr auf die Frage, 
wie man das mit dem Zungen- 
kuß macht, eine so dumme Ant- 
wort im Heft 8 gegeben habt. 
E.S., Pößneck 

Was das Küssen betrifft, ist die 
Liebe der beste Ratgeber und die 
Praxis die beste Schule. 


Blickkontakte? 


Könntet Ihr bei »Schreibst Du 
mir — Schreib ich Dir« nicht 
eine Neuigkeit einführen? Viel- 
leicht zu jeder Visitenkarte ein 
Foto desjenigen? Ich wurde 
schon mehrmals vom Aussehen 
des Briefpartners enttäuscht. 
Carin (15), Köthen 

So mancher ist mehr Schein als 
Sein! Spaß beiseite; würden wir 
diese Wünsche erfüllen, brauch- 
ten wir noch mehr Platz, würden 
die ohnehin langen Wartezeiten 
noch länger werden. 


Das Haar in der 
Suppe 


Wir sind ja mächtig enttäuscht 
über die nl/DT 64 Kassetten- 
Cover. Bruce Springsteen!!! 
Der ist ja fast nicht mehr zu er- 
kennen. Kim Wilde, Babylon 
und Reggae Play habt Ihr ja gut 
hinbekommen. 

Sivia, Evelyn, Dörthe 


Zum-Schwarz-Ärgern 


Ich finde Eure Zeitung vom In- 
halt her gesehen sehr gut. Aber 
was in jedem Heft an den 
Baum geht, sind die Farbfotos, 
ist der Farbdruck... Zwei Fotos 
im Heft gelingen — die Bildbox 
und die 2.Umschlagseite. Aber 
die anderen Fotos sind grund- 
sätzlich verschwommen oder zu 
körnig. Gut, Ihr könnt viel- 
leicht nichts dafür. Das liegt si- 
cher am Papier. Aber wie wollt 
Ihr Euren duften Service-Plan 
mit den Kassettenfotos verwirk- 
lichen?? Oder Fotos mit ästhe- 
tischer Wirkung wie die Aktfo- 
tos? Ganz tolle Ideen, aber bei 
dem Druck geht das voll nach 
hinten los. 

Axel Helmstädt, Eggesin 


Ins selbe Horn 


Unscharfe Fotos, grünstichige 
Farbbilder usw. sind keine Aus- 
nahmen. Das zieht einem doch 
die Schuhe aus. Liegt das an 
Eurer Drucktechnik? 

Janet Mohr, Magdeburg 


Versalzen 


Ich habe Euer Heft wie immer 
gelesen und muß sagen, es war 
in Ordnung, Klasse. Die Kriti- 
ken sind jedoch manchmal 
ganz schön gesalzen. Der eine 
oder andere denkt wohl, er be- 


zieht sein Heft aus seiner Privat- 
redaktion, die nur persönliche 
Wünsche erfüllt?? Jugendliche 
haben doch Interessengebiete 
von A bis Z, und es muß doch 
auch mal von dem berichtet 
werden, was vielleicht nur 
einen geringen Prozentsatz in- 
teressiert! 

Petra Moritz (18), Sitzenroda 
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Leser-Rezension 


M.Rudolph »London 
ohne Nebel« 


Ein Paradebeispiel für einen at- 
traktiven Reisebildband ist die- 
ses Buch, das in diesem Jahr in 
2.Auflage erscheint. (Preis 
17,80 M). Der Autor beschreibt 
das Alltagsleben der Londoner. 
Die Downing Street, der Hyde 
Park, das Arbeiterviertel Soho, 
Big Ben, der Tower und viele 
andere Sehenswürdigkeiten der 
Millionenstadt passieren Re- 
vue. Auf 48 Farb- und 67 
Schwarz/weiß-Fotos hielten 
M.Kaiser und J.Moll die Me- 
tropole London im Bild fest. 
Dies Buch wird kein Ladenhü- 


ter. 
Andre Hanke (18), Leipzig 


Gerhard Schöne 
»Menschenkinder« 


Von dieser Platte kommt nicht 
mehr der Gerhard Schöne her- 
unter, der er einmal war. Die 
Texte finde ich sehr gut, sie ent-) 
sprechen seinem Stil. Was mich 
stört, sind die Arrangements. 
Hätte er nicht einfach seine 
Gitarre nehmen, auf ihr spie- 
len können, wie man es aus sei- 
nen Konzerten gewöhnt ist? 
Vielleicht unterstützt durch 
eine kleine Kapelle, wie auf der 
ersten Platte. Seine Lieder sind 
auf der neuen so recht auf 
Schlager getrimmt. Es geht da- 
bei der Liedermacher verloren. 
Schade! 

Andreas Domke, Potsdam 
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Service 


Brief-Lawinen aus 
der Estnischen SSR 


Ich brauche Eure Hilfe, damit 
die bei mir eingegangenen und 
immer noch eingehenden 


chr 


u 


Briefe aus der estnischen SSR 
beantwortet werden. Die Mäd- 
chen und Jungen sind zwischen 
13 und 17 Jahren alt. Sie schrei- 
ben deutsch, estnisch, russisch 
und englisch. Wer eine Adresse 
möchte, kann sich gern bei mir 
melden. Bitte Rückporto nicht 
vergessen. 

Ina Bohne, 6840 Pößneck, Tuch- 
macherstr.73 


...und der CSSR 


Wer noch Interesse an CSSR- 
Adressen hat, wende sich bitte 
an die folgende Adresse: 
Mlada Fronta, Praha, Panski 8 
CSSR 


sowie aus Polen 


Ich schrieb im vergangenen 
Jahr der polnischen Jugendzei- 
tung »Na przelaj«. Auf meinen 
Wunsch hin, mit polnischen Ju- 
gendlichen in Briefwechsel zu 
treten, trafen in den letzten Ta- 
gen erste Briefe ein. Ich würde 
gern einige Adressen weiterge- 
ben. Bis jetzt sind es nur Mäd- 
chen im Alter von 15 und 17 
Jahren. Sie schreiben russisch, 
englisch und einige deutsch. 
Rainer Hünecke, 1502 Potsdam- 
‚Babelsberg, Koroljowstr. 10 
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Paragraphen 
praktisc 


Ich habe im September wäh- 
rend meines Urlaubes einen 
Jungen kennengelernt, mit dem 
ich mich eigentlich gut ver- 
stehe. Leider habe ich jetzt er- 
fahren, daß er schon vor dem 
Urlaub nicht mehr zur Arbeit 
ging. Ich will trotzdem mit ihm 
zusammenbleiben und ihm des- 
halb helfen. Damit er nicht 
stiehlt, habe ich ihm sogar 
schon manchmal Geld gegeben. 
Was soll ich aber machen, da- 
mit er wieder arbeiten geht? 
Versprochen hat er mir schon 


viel. Nur gekümmert hat er sich 
um Arbeit nicht. 

Sabrina T.. Straußberg 

Keine Frage, es muß etwas un- 
ternommen werden. Denn ganz 
offensichtlich lebt Ihr Freund 
auf Ihre — und sicher noch ande- 
rer Leute — Kosten. Nicht nur 
Ihnen eine solche Lebens- 
weise nicht. Ich will den Teufel 
nicht an die Wand malen, aber 
aus meiner Staatsanwaltpraxis 
weiß ich nur zu gut, daß Aso- 
ziale und Betrüger oft so ange- 
fangen haben. Je eher man also 
etwas unternimmt, umso besser 
kann großes Unheil verhindert 
werden. Und noch scheint mir 
Hopfen und Malz nicht verloren 
— wie man so sagt. Allerdings 
müssen nun wohl »schärfere Ge- 
schütze aufgefahren« werden, da 
er ja auf Sie allein bisher nicht 


gehört hat. 

Wenn Sie also verhindern wollen, 
daß Ihr Freund mit dem Gesetz 
in Konflikt gerät, sollten Sie 
sich an ein staatliches Organ 
wenden. Ich kann mir vorstellen, 
daß Ihnen dieser Schritt nicht 
leicht fallen wird. Manche Leute 
werden ihn als »anschwärzen« 
betrachten, vielleicht auch der 
junge Mann selbst. Aber da 
müssen sie durch! 

An wen Sie sich auch wenden — 
den ABV, das Amt für Arbeit 
oder die Abteilung Innere Ange- 
legenheiten des Rates der Stadt 
— die Mitarbeiter dort werden 
für Ihre Sorgen ein offenes Ohr 
haben und die entsprechenden 
Maßnahmen veranlassen. 
Besonders wäre zu prüfen, ob 
Ihr Freund als kriminell gefähr- 
det einzuschätzen ist. In diesem 
Fall könnte man ihm z.B. einen 
Arbeitsplatz zuweisen, den er 
dann nicht ohne Zustimmung 
des Rates bzw. desjenigen, der 
ihm diese Auflage erteilt hat, 
wechseln darf. Zur Erklärung: 
Nach der »Verordnung über die 
Aufgaben der örtlichen Räte und 
der Betriebe bei der Erziehung 
kriminell gefährdeter Bürger« 
sind u.a. jene zu betreuen, die 
ernsthafte Anzeichen von ar- 
beitsscheuen Verhalten erkennen 
lassen. Durchaus möglich, daß 
diese Einschätzung für Ihren 
Freund getroffen werden muß. 
Ein Wort noch zum Betrieb, in 
dem der junge Mann bisher ge- 
arbeitet hat. Er ist eigentlich 
verpflichtet, den örtlichen Rat 
darüber zu informieren, daß Ihr 
Bekannter seit mehreren Wo- 
‚chen nicht mehr zur Arbeit er- 
scheint. Offenbar hat der Be- 
trieb diese Rechtspflicht ver- 
letzt, Ich bin sicher, daß sich der 
örtliche Rat nach ihrer Informa- 
tion auch mit dem Betrieb aus- 
einandersetzt. Für den Staatsan- 


en 
PreEeerTe Terre 


walt ist so etwas Anlaß, zu ver- 
langen, daß die Gesetze einge- 
halten und die verantwortlichen 
Mitarbeiter des Betriebes diszi- 
plinarisch bestraft werden. 
Meint es Ihr Bekannter wirklich 
ebenso ernst mit Ihrer 

wie Sie, wird er Ihnen bald für 
Ihr Handeln danken und es ver- 
stehen. Macht er Ihnen aber 
ständig Vorwürfe und bringt ab- 
solut kein Verständnis auf, soll- 
ten Sie ihm keine Träne nach- 
weinen. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: ADN-ZB,JW-Bild/Horn, 
Archiv 
Vignetten: P.Isensee 
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Als wir vor zehn Jahren zum 
ersten Mal einen Beitrag über 
Bruce Springsteen im »nl« ver 
öffentlichten, stand dieser 
noch unter dem Fragesatz 
»Neuer Messias der Rockmu 
sik?«. Springsteen hatte ge 
rade sein Album »Born To 
Run« veröffentlicht, das heute 
‚als »Meilenstein der Rockmu: 
sik« bezeichnet wird. Gehört 
‚Springsteen auch nicht zu je 
nen Künstlern, die pro Jahr 
mindestens eine neue Lang: 
spielplatte veröffentlichen — 
gelegentlich läßt er sich schon 
mal drei Jahre Zeit — so ist er 
doch zu einem Phänomen in 
puncto Beständigkeit, Er! 

und Popularität geworden. 
Messias fühlt er sich dabei ge 
wiß nicht, denn Springsteen 
ist zweifelsohne eine der weni 
‚gen wirklichen Rockmusiker 
Persönlichkeiten, die ihren 
Ruhm über zwei Jahrzehnte 
auf der Grundlage von beharr 
licher, auch harter künstleri 
scher Arbeit begründen. Da: 
bei wachsen bei ihm die Kraft 
und Unverwechselbarkeit so 
wohl aus der Musik, als auch 
aus dem, was er zu | hat 
Keine Botschaften een 
mittlerweile abgeschmackten 
Sinne, sondern eine kritische 
‚Reflektion auf die heutige ge 
sellschaftliche Realität in den 
USA. Und da schließt sich der 
Kreis zwischen jenem bereits 
zitierten »Born To Run«-Al 
bum und seiner vorerst jüng 
sten Veröffentlichung »Born 
In The U.S.A.«. Springsteen 
hatte niemals zuvor so viele 
‚Hits wie in diesem Jahr. Er er. 
reicht jetzt auch eine Menge 
Publikum,mehr, vor al 

ganz junge Leute, die ü 

seine Musik und seine Texte 
nachdenken ... Es gibt statt 
Synthi'Pop auch noch richti. 
gen geradlinigen, ehrlichen 
Rock'n" Roll, statt Blablabla 
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tiefergehende Aussagen in 
den Texten. 


Träumer« 


Für den heute 36jährigen 
Bruce Springsteen zahlt ganz 
einfach die Realität — und die 
sieht er eben aufgrund eige 
‚ner Lebenserfahrungen an 
ders als mancher seiner US 
amerikanischen Musiker-Kol: 
legen. Springsteen lebt noch 
‚heute dort, wo er geboren 
wurde und aufgewachsen ist. 
Als Sohn eines Arbeiters kam 
‚er am 23.9.1949 in Freehold 
(New Jersey) auf die Welt. 
Der täglich von den Massen. 
medien in seinem Land sugge 


rierte „American Dream« hat 
ihn eher skeptisch gemacht - 
und er will auch heute nicht, 
‚da er berühmt ist, viel Geld 
verdient und sich dafür so 
manchen früher illusionaren 
Wunsch erfüllen kann, als Pro 
totyp für einen solchen Ent 
wicklungsweg stehen, weil er 
nicht verallgemeinerbar ist 


Wie viele Jungen in den USA 
sind musikalisch talentiert und 
werden doch nicht so be 
'rühmt? Für wie viele muß es 
ein wirklicher »amerikanischer 
Traum« bleiben, der mit dem 
Erwachen die sozialen Pro. 
bleme eines Arbeitslosen in 
den Mittelpunkt des Tages 
stellt? 


Und doch ist Bruce Spring: 


steeri gern Amerikaner, der 
mit. der Geschichte seines 
Landes ebenso verbunden ist 
wie mit den Menschen. Er will 
nur keine Augenauswischerei 


| betreiben, sich nicht vor den 


falschen politischen Karren 


| spannen lassen. Das bringt er 


Te Wild, Uhe Innoeont & The E 
Street Shuffle« 
alien] {in LIT 


Uns! 


[ET Niere @ıp) FE 
TMmz „Nebraska, 5 


auf »Born In The U.S.A.« deut 
licher als je zuvor zum Aus 
druck. Auf die Anspielung 
eines Reporters auf die Tatsa 
che, daß Präsident Reagan 
während seines Wahlkampfs 
im Bundesstaat New Jersey 
auch den Namen von Bruce 
Springsteen im Munde führte, 
konterte Springsteen: »Wir 
‚haben doch die Kampagne zu 
Reagans Wiederwahl im Fern 
‚sehen gesehen — da hieß es: 
)Ein neuer Morgen ist ange. 
brochen in Amerika. Da 
möchte man aufstehen und 
schreien, daß in Philadelphia 
kein neuer Morgen angebro 
chen ist! Und in Harlem auch 
nicht. Da herrscht finsterste 
Mitternacht, es sieht böse 
aus. Und deswegen hatte ich 
auch das Gefühl, es sei nur 
Manipulation, daß Reagan 
meinen Namen in New Jersey 
erwähnte, Und ich mußte 
mich von den freundlichen 


Worten meines Präsidenten 
distanzieren.« 


Das Beschäftigen mit der 
amerikanischen Gesellschaft, 
ihren Menschen und Proble 
men, ist also das zentrale 
Thema im Schaffen von Bruce 
Springsteen. Und daraus er 
gibt sich der künstlerische Ge- 
samtzusammenhang, die Li 
nie, die er seit »Born To Run«, 
durch »Darkness On The Edge 
Of Town« und »The River« bis 
zu »Born In The U.S.A.« zieht. 
Springsteen kompensiert die 
Kraft seiner Aussagen mittels 
‚der Musik, die er und seine E 
Street-Band spielen. Früher 
wurde er als »Nachfolger« 
‚oder »Pendant« zu Bob Dylan 
gesehen. Aber diese Beina: 
men wurden bald beiseite ge 
lassen, denn Springsteen ist 
unverwechselbar Springsteen. 
Ob mit seinen rauhen und ur 
wüchsigen Rock 'n’ Roll-Titeln 
‚oder mit leisen, sehr verhalte. 
nen Balladen. Diese sind vor 
allem auf seinem 1982 veröf 
fentlichten Solo-Album zu hö 
ren, wo er sich mit Gitarre und 
‚Mundharmonika sparsam be: 
gleitet, die Wirkung der Lieder 
‚vor allem über seine Stimme, 
die Texte und jene besondere 
ua ühlvolle Atmosphäre erzielt 
wi 


Viele seiner Lieder werden 
von anderen Interpreten ge: 
sungen, wurden wie »Blinded 
By The Light« und »Spirit In 
The Night« mit Manfred 
Mann’s Earthband auch in den 
Versionen anderer Gruppen zu 
‚großen Hits. 

‚Eine der Maximen von Bruce 
Springsteen lautet: »Ich 
glaube, eine Rock 'n' Roll- 
Band existiert solange, wie 
‚man hinunterblicken kann ins 
Publikum und sich selbst sieht 
- und dein Publikum sieht hin. 
‚auf zu dir und erkennt sich 
ebenfalls wieder... Solange 
diese S ing menschlich 
bleibt und realistisch.« 


‚Eotos: Archiv 


Thematische 
Reisen 


Daß es Surf-Reisen nach 
Potsdam/Werder, Reisen 
zum Reiten in die Jugend- 
herbergen Oberwiesen- 
thal, Barth, Gotha/Box- 
berg und Ansprung, zur 
Motorradtouristik in die 
Jugendherberge »Erich 
Steinfurth« in Karl-Marx- 
Stadt oder zum Segeln 
nach Krakow am See beim 
Reisebüro der FDJ »Ju- 
‚gendtourist« gibt, hat sich 
schon rumgesprochen. 
Diese und auch die neuen 
Reiseangebote für 1986 er- 
hält man, wenn man sich 
bei der jeweiligen »Ju- 
gendtouriste«-Kreiskom- 
mission, möglichst recht- 
zeitig, am besten schon 
jetzt, anmeldet. Da die 
Reisen bezirksgebunden 
vergeben werden, erkun- 
digt euch vorher in der Be- 
zirksstelle oder direkt bei 
der Kreiskommission, 
wann euer Bezirk die Mög- 
lichkeit bietet. 
Neu für 1986 ist die 
Sci auf der 
Elbe. Es ist eine 6-Tage- 
„Reise mit dem Raddamp- 
fer »Kurort Rathen«. Es 
geht von Dresden über 
Schöna, Usti nad Labem 
zurück nach Dresden. An- 
geboten wird die Reise 
im Mai und Juni für je- 
weils 100 Personen. Be- 
sichtigt wird während der 
Reise u. a. das Schloß 
Pillnitz, die Burg König- 
stein, außerdem wird ge- 
wandert. Ein Höhepunkt 
ist sicher die Fahrt in die 
CSSR. Der Preis für diese 
Reise steht im Moment 
noch nicht fest. 

Brigitte Ottenberg 


Für Ritter 
der Pedale 


Auch neu für 1986 wird 
eine Radwanderroute — 
zunächst als Testroute — 
aus der Taufe gehoben. 
Sie führt anläßlich seines 
100. Geburtstages »Auf 
den Spuren von Ernst 
Thälmann« von Königs 


'innie Mandela 
Ein Stück 
meiner Seele 
ging mit ihm 
Verlag Volk und Welt; 
5,60 Mark 
Ein höchst aktuelles Buch 
Die Frau des seit 1962 ir 
Südafrika gefangen geha! 
tenen ANC-Präsidenten 
Nelson Mandela gibt Aus 
kunft über ihr Leben. Auf 
224 Seiten findet der Leser 
Selbstzeugnisse, Doku- 
mente, Briefe und aus- 
drucksstarke Fotos. Vor 
uns entsteht das Bild einer 
selbstbewußten Frau, die 
seit 1958 immer wieder 
verhaftet und mit Bann 
und Hausarrest drangsa- 


Junge Leute in 


der Stadt 

DEFA/Regie: Karl Heinz 

Lotz. 

Die jungen Leute sind Susi 

und Frieda, Emanuel und 

Fritz, die Stadt ist Berlin, 

Ende der zwanziger Jahre, 

der Regisseur Absolvent 

der Babelsberger Hoch- 
schule für Film und Fern- 
sehen, der seinen 2. Film 

(Debüt: Der Dicke und ich, 

1981) nach dem gleichna- 

migen Roman des prole- 

tarisch-revolutionären 

Schriftstellers Rudolf 

Braune drehte. 

Kühn und meisterhaft zu- 
leich montierte er fiktive 
pielszenen mit mehr 

oder weniger bekanntem 


Wie sehr der DDR-Rock 
den Kinderschuhen ent- 
wächst, immer mehr ins 
»Erwachsenenalter« 

kommt, bemerkt man 
auch an der zunehmenden 
Zahl von Gruppenjubiläen, 
die es zu feiern gilt. Allein 
1984 hieß es z. B. »20 
Jahre Stern Meißen«, re- 
sümierten die Puhdys und 
electra je 15 Jahre ... das 
setzte sich in diesem Jahr 
fort; mit Karat ging's auf 
Jubiläumstournee zum 
10. Geburtstag, und diesen 
feiert nun in diesen Tagen 
auch die Magdeburger 
Gruppe Reform. ni gratu- 
liert - andere auch, zum 
Beispiel AMIGA mit der 
dritten Reform-LP. Diese 
vereint eine gelungen 


Eins 
meiner St 
ging mitihm 


liert wurde, weil sie un- 
beugsam für die Rechte 
der schwarzen Bevölke- 
rung kämpft. Die weißen 
Rassisten hassen sie, von 
ihren schwarzen Landsleu- 
ten wird sie verehrt und 
geliebt. Ein wichtiges 
Buch zum richtigen Au- 
genblick. 


Dokfilmmaterial aus jener 
Zeit der Weltwirtschafts- 
krise und des aufkommen- 
den Faschismus, was die- 
sem Streifen seine Unver- 
wechselbarkeit gibt. Ar- 
beitslos sind die jungen 
Leute (Emanuel: Hab’ Ju- 
biläum heute. 2 Jahre 
ohne Arbeit. Taxifahrer: 
Am ungelebten Leben 
kann man sterben), oder 
sie müssen sich verkau- 
fen. 


Krull 

GB/ Regie: Peter Yates. 
Eine Riesenkrake be- 
herrscht mit blutrünstigen 
Gesellen (Slayers) den Pla- 
neten Krull, dessen Be- 
wohner in Angst und 


‚Auswahl ihrer von 1983 bis 
1985 entstandenen und im 
Rundfunk produzierten 
Rock-Lieder. Was mir 
zuerst auffiel: die gelun- 
gene Cover-Gestaltung 
und die offensichtlich mit 
der Gruppe gemeinsam 
getroffene Wahl des Titel- 
songs. »Uhren ohne Zei- 
ger« ist auch für mich 
eines der besten Reform- 
Lieder der jüngsten Ver- 
gangenheit. Es überträgt 
am ehesten die Stimmun- 
gen, die von der Kraft der 
Musik und der Intensität 
des Vortrags ausgehen. 
Reform spielt Rockmusik, 
deren Wurzeln in längst 
vergangenen Jahren zu su- 
chen sind; Rockmusik, die 
so wenig mit den Mode- 


Matthias Biskupek Heike Skrabs 

green mit Verdammt, es 
acke geht weiter 

Eulenspiegel Verlag; 

6,20 Mark Verlag Neues Leben 


14 Geschichten eines Au- 
tors, der die Lanze Satire 
zu handhaben versteht. 
Biskupek, vielen bekannt 
als »Weltbühnen«-Autor 
und manchem vielleicht 
noch in Erinnerung durch 
seine Geschichten im »nla, 
nimmt Zeitgenossen aufs 
Korn, die es verdienen. 
Meistens trifft er, manch- 
mal vergreift er sich auch | wenn auch vielleicht nicht 
im Kaliber, und der Schuß | in dieser dramatischen Art 
geht in den Ofen. Den- | - viele stehen oder stan- 
noch empfehlenswert. den. Ihre Jugend macht es 


24 Jahre alt erst ist die Au- 
torin, und es ist ihr erstes 
Buch. Frank Lindt, Schüler 
der 10. Klasse, weiß, was 
er werden will. Hochseefi- 
scher! Aber dann wirft 
eine Krankheit alle seine 
Konzepte durcheinander. 
Wie wird er damit fertig? 
Heike Skrabs behandelt 
ein Problem, vor dem - 


Schrecken leben. Ein 7‘ 
schon besser gesehenes 
Science-fiction-Märchen, 
in dem das Gute über das 
Böse siegt. 

Der 
Nachkomme 
des Schnee- 
leoparden 
UdSSR/Regie: Tolomusch 
Okejew. 

Die preisgekrönte Verfil- 
mung (Silberner Bär der 
Internationalen Filmfest- 
spiele Berlin/West 85) ei- 
ner uralten kirgisischen 
Sage, dessen Held, der Jä- 
‚ger Koshohasch, seine im 
ewigen Eis des Gebirges 
lebende Sippe der 


x 

f 

Schneeleoparden vor dem 
drohenden Hungertod zu 
retten versucht. Eindrucks- 
volle Kämpfe zwischen 
Mensch und Tier, poeti- 
sche Naturaufnahmen und 
ein hoher philosophischer 
Aktualitätswert machen 
diesen Film zu einem be- 
sonderen Erlebnis. 


Attitüden der Jetzt-Zeit ko- 
kettiert, daß es schon 
eines genaueren Hin- und 
Zuhörens bedarf, um sich 
letzthin ihren Reiz vollends | Das liegt natürlich vor al- 
zu erschließen. Reform, |lem an der Qualität der 
dieser auf unserer Szene | Lieder, und da stehen für 
zum Markenzeichen ge- 
wordene Begriff, steht 


auch für engagierte zeit- 
gemäße Rockmusik, die 
im Studio ebenso über- 
zeugt wie auf der Bühne. 


Michel Tournier 
Die Familie 
Adam 

Aufbau-Verlag; 5,40 Mark 


zösischen Autors sind kurz 
und scheinbar einfach. 
Aber man sollte länger 
darüber nachdenken; in je- 
der verbirgt sich ein Stück 
Lebensweisheit, die dem 
Leser selbst weiterhelfen 
© kann, auch wenn die oft 
BE Dizarren Konstruktionen 
ns Groteske und Mär- 
chenhafte spielen. Tour- 
nier überprüft bekannte 
Überlieferungen mit eige- 
ner Sicht. Heraus kommt 
die Umkehrung gängiger 
Wertungen. Phantasievoll, 
geistreich. 


ihr leicht, Situationen und 
Töne der Jugendlichen ge- 
nau zu treffen. 


aus Brot gefertigten Figu- 
ren Schach zu spielen, wo- 
bei. dem Polen ein unge- 
wöhnlicher Zug gelingt, 
die nach ihm benannte 
Grünstein-Variante. Es ist 
eine zärtliche, manchmal 
komische, manchm: 
Höre eschicht 

der 


Die 
Grünstein-Va- 
riante 

Berlin-West/ Regie: Bern- 
hard Wicki, 
Drei Männer — ein Pole, 
ein Deutscher und ein 
Grieche - sitzen unschul- 
dig in einem Pariser Ge- 
fängnis (1939) und begin- 
nen aus Langeweile mit 


Ein Film, der im Auftrag ei- 


mich solche Kriterien wie 
die ganz persönlichen 
Handschriften des Sän- 
Ger Kongo asen Stefan 
repte, der Texterin Inge- 
burg Branoner — auch ihre 
langjährige, kontinuierli- 
che und feste Zusammen- 
arbeit, die zu jeder Zeit 
ihre Früchte getragen hat 
(dabei mit Vorbildwirkung 
auf andere Gruppen und 
Autoren, die allzu oft oder 
schnell die Namen wech- 
seln). Zu diesem Punkt ei- 
ner wirklich kreativen 


künstlerischen Arbeit und 
Beständigkeit rechnet un- 
bedingt auch die ebenso- 


lange und gut funktionie- 
rende Zusammenarbeit 
mit der Rundfunkprodu- 
zentin Luise Mirsch, die 
mit Stefan Trepte schon 
während seiner electra- 
und LIFT-Zugehörigkeit ge- 
arbeitet hat. Trepte ist für 
mich noch immer einer 
der ausdrucksstärksten 
Rocksänger in diesem 
Land (eine zeitweilige »In- 
disponiertheit« mal ganz 
dezent weggewischt ...). 
Er ist einer, dem man die 
Texte, das Anliegen der 
Geschichten abnimmt und 
glaubt, der es ehrlich 
meint, mit sich, seiner Ar- 


Die Geschichten des fran- 


3 


Klaus-Dieter Stefan 

Blind wie zu 

Kaisers Zeiten 

Verlag Neues Leben; 
30M 


nl - konkret - 65 beschäf- 
tigt sich eingehend mit re- 
aktionären Traditionen un- 
ter Studenten der BRD. 
Klassendünkel, Rassen- 
haß, Säbelhiebe auf Pauk- 
böden unter dem Patronat 
»Alter Herren« ... Sind des 
Kaisers Zeiten wieder ak- 
tuell? 


Lothar Neumann 
Haushalttips 


Verlag für die Frau; 
6,40 Mark 
Und das soll was für junge 


wirklicht wurde. Gemein- 
sam mit Drehbuchautor 
Wolfgang Kohlhaase und 
den Schauspielern Fred 
Düren, Klaus Schwarz- 
kopf, Jörg Gudzuhn, Rolf 
Ludwig und Rolf Hoppe. 
Ein Kammerspiel-Film von 
ungeheurer Wirkung. Un- 
bedingt ansehen. 


Abwärts 


BRD/Regie: Carl Schenkel. 
Ein mit vier Personen be- 
setzter Fahrstuhl bleibt 
zwischen zwei Etagen in 
einem Bürohochhaus hän- 


gen. Eine Krisensituation 
entsteht, in der sich Ch: 

raktere offenbaren, Men- 
schen einer uns fremden 
Welt. „Tagelang standen 


beit und dem Publikum. 
Und da ist es nicht einer 
Mode geschuldet, wenn 
solche für die DDR-Rock- 
musik bahnbrechenden Ti- 
tel wie »Soldat vom Don« 
oder »Mein Herz soll ein 
Wasser sein« nach vielen 
‚Jahren erneut ins Reper- 
toire genommen werden. 
An ualität haben sie 
ohnehin nichts verloren; 
es sind wichtige Lieder, 
die mit leicht veränderten 
Arrangements und vor al- 
lem in neuer Soundquali- 
tät auch dem jüngsten 
Rock-Publikum viel emo- 
tionale Wirkung rüberbrin- 
gen. Ich habe oft in Kon- 
zerten - z.B. auch bei »Cä- 
sar«, wenn er seine alten 


ner Westberliner Film- 
firma bei der DEFA ver- 


Leute sein? Und ob! 
klebe ich Tapeten, daß sie 
länger als 5 Minuten hal- 
ten? Wie beseitige ich Tin- 
ten-, Bier- oder Wein- 
flecke nach stürmischer 
Fete? Wie kann ich meiner 
Junggesellenbude Wohn- 
kultur verleihen? Viele 
gute Tips von höchster 
Nützlichkeit sind hier ver- 
sammelt. 

Rudi Benzien 


'e ungeheure Belastung 


Regisseur C. Schenkel 


Wolfgang Kieling. 


Lieder singt — bemerkt, 
wie das Publikum gerade 
diese verlangt und am lau- 
testen beklatscht. »Tänzer 
werden niemals müder, 
»Atemlos« oder »Hoppe 
Reiter« sind andere und 
neue Reform-Titel auf vor- 
liegender Platte ... Schön, 
daß Gitarre, Baß und 
Schlagzeug noch allemal 
die musikalische Substanz 
bilden, daß die Texte 
durchweg konkret, nach- 
denkenswert sind, schöne 
Bilder in teilweise poeti 
scher Verdichtung enthal- 
ten... Eine Platte, die ich 
mir bestimmt nicht nur 
einmal angehört habe... 

Wolfgang Martin 


sie in dem Lift ... Es war 
die Shalnpkier, sagt 
(Jahrgang 1948, ehemali- 
bei 


stellern Götz George und 
‚Anita Wagner 


$ 
pocztowa 5, ul. 
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Wusterhausen bis Baut- 
zen. 

Richtig los geht es in Ber- 
lin, wo'der bis dahin fertig- 
gestellte Ernst-Thälmann- 
Park und die Thälmann- 
Gedenkstätte sozusagen 
ins Thema der Tour ein- 
stimmen. Natürlich wird 
Ziegenhals angesteuert 
und das »Sporthaus« be- 
sichtigt, wo 1933 unter 
recht abenteuerlichen äu- 
Beren Bedingungen die 
letzte, bereits illegale Ta- 
gung des Thälmannschen 


Zentralkomitees der KPD 


stattfand. Der Tagungs- 
raum ist original erhalten. 
Diese neuntägige Radwan- 
derung führt von einer 
Jugendherberge zur ande- 
ren. Zuerst zur Herberge in 
Klein Köris am wunder- 
schönen Köriser See. 
Dann geht es weiter durch 
den Spreewald, mit Auf- 
enthalt in Lübben zur Ju- 
gendherberge »Haus am 
See« in Byhleguhre. Dort 
steht ein ganzer Tag für 
eine Fahrt im Spreewald- 
kahn zum volkskundlichen 
reilandmuseum im »La- 


unendorf«e Lehde oder 
nach Lübbenau und ins 
Spreewaldmuseum im 


Programm. Nächste Sta- 
ion ist das Jugendtouri- 


Knappensee, dann geht's 
‚ach Cottbus, dort ist das 
iamhafte Schloß Branitz 


historisches Bauwerk zum 
Griff nach der Kamera ver- 
leiten. Eine Kranzniederle- 
gung am Thälmann-Denk- 
mal beschließt die sehr 
abwechslungsreiche Rad- 


tour. 
Manfred Knoll 


Mona Lise, 1125 Berlin, 
PF 28 


Kombi, über: Redaktion 
arazeme, 


00-920 Wars- 
8, 


Bar wissemials nur deine 
Köchin aus ei eine 


nl-Bürgschaft für Bettina 


Dazu braucht’s aber manchmal 
den Impuls von außen, der den 
inneren Puls antreibt. So ver- 
dammt schnell und einfach geht 
es nicht, sich auf das »So viel 
und so gut wie möglich« einzu- 
pendeln. Vielleicht lernt man 

es da am besten, wo sich das, was 
man möchte und mag, mit dem 


trifft, was man sollte und müßte, 


Wie damals in deiner Schulzei 
und Lehre. 


»Weißt du, ich gehe gern mit 
Kindern um. Und eines Tages 
ich war in der siebenten K' 
fragte unsere Lehrerin, wer 
helfen würde, die Hortkindı 
betreuen, zwei Stunden am 
Nachmittag. Da hab’ ich mi 

einfach mit meiner Freundin‘ 
meldet. Im Sommer haben wüi 
mit den Kleinen Gymnastik g 
macht, im Winter sind wir Sch 
tenfahren gegangen oder haben * 
gebastelt. — Geld? Nein, Geld’ hi 
ben wir dafür nicht bekomme: 


gehört hab’ ich damit erstnach 
der 10.Klasse. Und danach, in 
der Lehre, da fing das eben mit 
dem Nachhilfeunterricht an. Ich 
war immer recht gut, im Theoreti- 
schen wie im Praktischen, und da 
hat mich meine Lehrausbilderin 
— eine Genossin und einer meiner 
späteren Bürgen — mal angespro- 
chen, ob ich mich um die Lei- 
stungsschwächeren kümmern 
würde. Warum nicht? Manchmal 
sind wir am Nachmittag länger 
geblieben, sind dies und das noch 
mal durchgegangen, oder ich 
hab’ beim Kochen Tips gegeben. 
An die große Glocke wurde das 
nicht gehängt. Ich glaube nicht, 
daß viele davon wußten in unse- 
rer Kurhotel-Küche, also meinem 
Lehrbetrieb.« 3 


Mädchen, da irrst du. Nur ma- 
chen die, die seit 15 Jahren dort 
zum »Stamm« gehören und das 
Niveau der Küche bestimmen, 
keine großen, keine lobenden 
Worte darüber. Schade eigent- 
lich, wieviel mehr hilft doch ein 
Lob als die bloße Erwartung, 
daß jeder Lehrling schnell den 


Das war doch ehrenamtlich. Auf A 


Anschluß an die »Stamm«- 
Norm findet. Jedenfalls 

wurde dir, Bettina, eine So- 
viel-und-so-gut-wie-möglich- 
Haltung nie eingeimpft, dir nie 
radikal abgefordert. Sie wurde 
vorgelebt. In der Lehre. Und zu 
Hause. Von deiner Mutter zum 
Beispiel. Genossin seit vielen 
Jahren, Abteilungsschwester im 
hiesigen Krankenhaus am Thie, 
Sekretär ihrer Parteiorganisa- 
tion. Vor die Wahl gestellt, den 
geraden, aber steinigen Weg 
oder den sich schlängelnden, 
ebenen zu gehen, hat sie sich 
immer für ersteren entschieden. 
Schon damals als junge Schwe- 
sternschülerin. Die letzten Prü- 
fungen standen noch aus, da 


war Kerstin schon geboren. Ein 
Jahr darauf lag die Mutter wie- 
der im Kreißsaal. Weil du 
kamst. Morgens um vier brüllteb 
ihr beide. Eine kam an die 
Brust, die andere auf den Topf. 
Der Vater war die Woche über 
in Plauen an der Offiziershoch- 
schule, kam ziemlich selten auf 
Urlaub und wurde oft genug we- 
gen Grenzalarms zurückgeholt. 
Als sich Anfang der 70er Jahre 
das dritte Kind ankündigte, lief 
die Omi händeringend um- 

her: »Seid ihr denn verrückt!%« 
Das Kind kam, ein drittes Mäd- 
chen, die Schichtarbeit deiner 
Mutter kam, ihre Parteiarbeit. 
Und wie oft wurde die auf den 
Feierabend verlegt. Oder gar 


chen 
erzählte, da hatte Kerstin — erin- 
nerst du dich? — trocken kom- 
mentiert: »Mutti kann eben 
nicht nein sagen!« Aber sie 
sagte das nicht mit der trocke- 
nen Verbitterung von Kindern, 
deren engagierte Eltern sich 
manchmal zu wenig Zeit für die 
Familie nehmen. Zeit blieb bei 
deinen Eltern immer für euch. 
Für das Reden miteinander, wie 
du sagst. 


»Es gibt nichts, was bei uns nicht 
durchdiskutiert wird. Im Fernse- 
hen haben wir uns neulich »Die 
Kinder von Nagasaki< angese- 
hen. Da kam auch der zu Wort, 
der die Bombe, Little Boy, ab- | 
geschmissen hat. Er sei sich kei- 
ner Schuld bewußt, sagte er. Er 


Fotos: Alexander Stingl 


so doch lange genug in der 
Branche, um zu wissen, daß es 


‘> dann aus sein wird mit dem 


nur einen Befehl aus- 
. So was Blödes! Also — 
ich würde mich doch immer fra- 
wozu mache ich was? Was 
inte durch mich passieren ?« 


Bettina, ich glaube, du weißt 
schon ziemlich genau, was 
»durch dich passieren« könnte. 
»Ich will mal meinen Küchen- 
chef machen. Hab’ mich für 
1986 an der Fachschule in Leip- 
zig beworben«, hattest du mir 
ebenso ruhig wie verblüffend 
selbstverständlich gesagt, ja — 
mit dem Selbstbewußtsein der 
Köchin, die sich anschickt, »re- 
gieren zu lernen«. (Und fast im 
gleichen Ton wie deine Maschi- 
nenbauer-Schwester Kerstin: 
»Erst mal gehe ich auf Mon- 
tage, als erstes Mädchen im Be- 
trieb! Dann mache ich meinen 
Meister, vielleicht werde ich 
später mal Parteisekretär...«) 
üchenchef sein — andere anlei- 
ten, die Arbeit verteilen und zu- 
gleich selbst am Herd stehen 
— bist du auch noch nicht lange, 


Warten auf den ersten Impuls. 
Ich denke mir, es ist nicht allein 
ein physikalisches Gesetz: Ein 
einmal von außen angestoßener 
Körper gibt zwingend den Im- 
puls an die neben ihm Befindli- 
chen weiter. Meine leise Be- 
fürchtung, ein so zurückhalten- 
des Wesen wie du hätte da so 
seine Probleme, teilt dein Bürge, 
der Küchenleiter des Kurhotels, 
nicht. 


Genosse Fricke: »Ein Küchen- 
chef, der ein guter Koch ist, der 
sein Fachgebiet überblickt, ge- 
nießt genug Autorität. Der 
braucht kein forscher Leitertyp zu 
sein. Bettina jedenfalls kann 
ordentlich kochen und war bei 
uns schon als Lehrling beliebt 
und als Kollegin anerkannt.« 


Und eigentlich — wer sagt denn, 
daß du so ruhig und zaghaft 
bleiben wirst? Ich erinnere 
mich, ich war gerade Kandidat 
geworden und sollte in einer 
APO-Versammlung sprechen. 
Mein Gott — vor 80 Zuhörern! 


. Ich las vom Blatt ab und konnte 


die Schrift kaum entziffern, so 
sehr zitterten mir die Hände. 
Die Stimme zitterte noch mehr 
und erstickte fast. Aber glaub’ 
mir, so was verliert sich. 

Halte nicht hinterm Berg, rate 
ich dir, wenn du was zu sa- 

gen hast. Nutze deine Kandida- 
tenzeit; man wird auf dich nun 
bewußter schauen, auch kriti- 
scher vielleicht, auf jeden Fall 
»erwartender« — du bist die ein- 
zige Genossin in deinem kleinen . 
Kollektiv dort oben in der Gast- 
stätte am Rathaus. Übernimm 
als deinen Kandidatenauftrag 
das, was wir gemeinsam mit dei- 
nem Küchenleiter angedacht ha- 
ben. Bring’ das FDJ-Leben bei 
euch in Schwung, trotz Schicht- 
dienst und Überstunden. Gib’ 
Impulse. Schaff du den sanften 
Druck von außen. Du bist jetzt 
Teil jener Kraft, von der du das 
erwartest. 


nn 
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Herr: es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß. 
Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren, 
und auf den Fluren laß die Winde los. 


Befiehl den letzten Früchten voll zu sein; 
gib ihnen noch zwei südlichere Tage, 
dränge sie zur Vollendung hin und jage 
die letzte Süße in den schweren Wein. 


Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr. 
Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben, 
wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben 

und wird in den Alleen hin und her 
unruhig wandern, wenn die Blätter treiben. 


Foto: Peter Söllner 
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nl-Nachwuchspreis 


Schreibt uns, 
welche Rock- oder 


welcher Sänger 
Eurer Meinung 


neue Titel wur 
roduziert. Und 
Jist daran 


unschuldig. Als kleine Unter- 


be, derder 


Ihr durch Eure 


könnt 
weit Ihr unser V 


Pop- Gruppe ı wel- 
che Sängerin, 


nach den Preis 
gewinnen soll. 


stützung hier 
eine (unvollstän- 
dige) Liste jun- 
ger Gruppen un 
Interpreten. 
Schreibt auf un- 
sere (oder auf 
eine eigene) 
Karte jeweils 
einen Namen jeder 
Sparte, klebt sie 


auf und schickt 
sie andas 


Vignetten: Steffen Jahsnowski 
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Katrin Saß 
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Kathrin Fischer 
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Anke Schenker 
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Heinz 
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Prinzz 
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Minitraum 
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ABSENDER TIPSCHEIN 


NAME: ICH WÄHLE 
die Rock- oder 
ADRESSE: Pop-Gruppe: 
die Rock- oder 
Pop-Sängerin: 
den Rock- oder 
op-Sänger: 


BERUF: ALTER: 


Von Anita Wagner 


Das steht fest: Hätte Shakespeare’s 
Held Richard ll. eines dieser aus Bän- 
dern und Kordeln krausgestrickten nl- 
Kettenhemden getragen, er wäre nicht 
wie ein Kartoffelsack vom Schlachtroß 
gefallen, mit dem Verzweiflungsschrei: 
Ein Pferd! Ein Pferd! Mein Königreich 
für'n Pferd! i 
Jeder, der im Berliner Zeughaus, Mu- 
seum für Deutsche Geschichte, die Rit- 
terrüstungen nebst Hieb- und Stichwaf- 
en gesehen hat, weiß, wovon ich rede. 
Vom Scheitel bis zur Sohle in Eisen ge- 
hüllt — allein der Helm konnte schon 10 
Pfund auf die Waage bringen -, glich 
der vom hohen Roß auf die Erde Ge- 
holte einem auf den Rücken gefallenen 
Käfer. Der Harnisch, im frühen Mittelal- 
ter aus mit Eisen bestücktem Leder be- 
stehend, wurde mit der Entwicklung der 
Feuerwaffen immer gewichtiger an Me- 
tal, bis er schließlich den Krieger mehr 
hemmte als schützte. 
Die Metallhüllen von Herzog Friedrich II. 
v. Liegnitz und Brieg und dessen Pferd 
im Zeughaus betrachtend, wundere ich 
mich, wie sie es darin aushalten konn- 
ten, ohne sich bei der leisesten Bewe- 
ung selbst zu verwunden, hat es doch 
Ganals die bequemen NVA-»Unterklei- 
der« - BIRAUN oder gerippt — noch 
nicht gegeben. Ist jedenfalls nicht anzu- 
nehmen. Sie sollen unter ihren Metall- 
brüsten Hemden aus Draht getragen ha- 
ben, die sogenannten Ketten- oder Pan- 


das Kettenhemd 


zerhemden. Auch Panzerhosen, Panzer- 
schuhe, Panzerkragen und Panzerkapu- 


zen! Der »Stoff« war ein Geflecht aus 
geschmiedeten, zusammengeschweiß- 
ten oder genieteten Eisenringen. Je 
dichter das Geflecht — 4 Ringe wurden 
durch einen Ring gezogen — desto bes- 
ser, weil hieb- und stichfester. Doch so 
langlebig wie Helm und Harnisch schei- 
nen sie nicht gewesen zu sein, nur den 
kurzen Ärmel eines solchen Ringpanzer- 
hemdes aus dem 15. Jahrhundert 
konnte ich unter Glas im Zeughaus ent- 
decken, Groß deshalb unsere Freude, 
als uns Frau Stromberg, die Leiterin der 
Kostümabteilung in der Deutschen 
Staatsoper, ein fast knielanges, gut er- 
haltenes Kettenhemd in die Hand gab, 
Das unter den Trümmern des deutschen 
Schauspielhauses gefundene und von 
Bomben stark geschädigte Hemd ist 
von Kunsthandwerkern der Staatsoper 
wieder restauriert worden. Eine beacht- 
liche Leistung, denn das Handwerk der 
Sarwürker (Sar = Draht), auch Brünner 
und Panzerhemdmacher genannt, ist so 
gut wie vergessen. 

Eine Leistung ist es aber auch, als 
Schauspieler oder Sänger in diesem Ko- 
stüm aus Eisenmaschengeflecht einen 
Abend lang auf der Bühne zu agieren — 
Parzival kann's. Olaf, unser Fotojunge, 
konnte es erfühlen, das Ding war hieb 
und stichfest und höllisch schwer. 


Meine Freundin Brigitte, 
die Kettenhemdmacherin 


Sie wußte nichts von den alten Sarwür- 
kern, sonst wäre sie bestimmt auf die 
Idee gekommen, es auch mal mit Draht 
zu probieren. So riß sie nur alte Bettla- 
ken in Streifen, zog aus ällen Schuhen 
die Schnürsenkel und kaufte die Kurz- 
warenregale mit Einziehlitze leer. Außer 
Hasenhaaren und Hühnerfedern hat sie 
schon alles verstrickt und mit den exqui- 
siten Produkten viele Kollegen zum 
Stricken angeregt, Doch fragt man sie 
nach dem Werdegang eines besonders 
chicen Pullovers, so zuckt sie nur hilflos 
mit den Schultern. Als echtes Naturta- 
lent strickt sie ohne Arbeitsanleitung, 
meist auch ohne Maschenprobe, ein- 
fach so drauflos - und es paßt immer! 
Es macht ihr keinen Spaß, die Arbeits- 
anleitung im nachhinein zu rekonstruie- 
ren. Da näht sie schon lieber Bändchen 
zusammen, denn sie dürfen nicht ge- 
knotet werden, sondern müssen hieb- 
und stichfest sein. So zog ich ihr das 
Kettenhemd aus, legte es auf den 
Schreibtisch, um zu zählen und zu mes- 


sen. Währenddessen verriet sie mir, 
daß sie für die einfarbigen Kettenhem- 
den ca. 85 Päckchen Einziehlitze verar- 
beitete und sie in einem Teil von unten 
nach oben über den Kopf hinweg- 
strickte, Von den 66 angeschlagenen 
Maschen kettete sie für den vorderen 
Halsausschn,itt 26 ab, die sie hinten wie- 
der aufnahm, um gegengleich arbeiten 
zu können. Kinderleicht, meint sie 
Auch das Strickmuster: 

1.-4. Reihe: re 

5.Reihe; | re und 1 Umschlag 

6. Reihe: re M re abstricken, Umschlag 
fallenlassen 

7.8. 9. Reihe: re 

ab 10. Reihe: wie 1. Reihe usw. 


| Malanal: Kordel 
"Ferben: brauu, naß , moosgrüw 
Enckmmuter td u 

" Anusertem) > 


Gerade hoch gestrickte Ärmel, die mit 


wieder herausziehbaren »Schnürsen 
keln« angeknüpft werden können, ma. 
chen das Hemd winterfest. Das Hemd 
wird mit Stricknadeln ungefähr der 
Größe 8 gestrickt, in. Ermangelung sol 
cher sollte man sich was einfallen las 
sen, vielleicht Quirlstiele.anspitzen und 
mit farblosem Lack lackieren, 


Wir danken dam Museum für Deutsche 
Geschichte und der Kostümabteilung 
der Deutschen Staatsoper Berlin für die 
freundliche Unterstützung. 

Fotos: Günter Gueffroy 

Anfertigung der ni-Kettenhemden: 
Brigitte Reimer 


normales 


Ding? 


Ein Beitrag von 
H.U.Prautzsch 


‚Auf den Jugendklub und seine 


initiativreichen Mitglieder 
machte uns ein Brief aufmerk- 
sam. Als wir dann aber vor.der 
Tür stehen, haben sie uns 
schon gar nicht mmehr.erwar- 
tet, sind sie verlegen, weil sie 
das eigentlich gar nicht so 
sehr wollen: Vielleicht gar als 
Paradepferd hingestelit zu 


werden. Grad vor ein paar Wo- 


chen sind sie von der FDJ:Be- 
zirksleitung Halle mit dem Ti- 
tel »Vorbildlicher Jugendklub« 
ausgezeichnet worden, und 
sie wundern sich, woher das 
nun plötzlich alles kommt, 
denn sie wollen ganz einfach 
nur ihr anormales Ding abzie- 
hen«. 
So jedenfalls sagt es uns Rolf 
Kurtz, der Vorsitzende des Ju- 
gendklubrates, Rolf ist 31 
Jahre alt und von Beruf Erzie- 

‚ her im Lehrlingswohnheim 


des Kraftwerkas. Er ist Sekre- 
tär des Gemeinderates und 
von Anbeginn an mit dam 
Werden des Klubs verbunden, 
dessen früher bedauerlicher, 
Zustand, das Wort »Brüch- 
bude« wäre keine Übertrei- 
bung, ihm.ein Dorn im Auge 
wär, Als Rolf vor vier Jahren 
den Vorsitz im Klubrat über- 
nahm, drängte et denn auch 
darauf, diesen inner- und äu- 
ßerlichen Zustand, aber auch 
die Organisation und Naa: 
des Klubs so bald wie möglie) 
zu ändern. \ 


Partner gesucht, 
Helfer gefunden 
Auf Rolfs Initiative hin wurde 


; zwischen.dem Rat der Ge: 


meinde, den Betriebsleitun- 
gen und FDJ-Grundorganisa- 


Sg ie 


über ein 3 
eg auch mit ME 
loc) ei wurde, 
ig and Ergebnisse des 
Neubeginns: . j y 
e Sch eines festen Aben 


affung 
Tı ünktes für die Ju- 
Keep je 


8 Mina EEE 
ektion »Wehrkempf‘ > 


mit über 18000 Mark Ei- 
genleistung beim Aufbau 
der Klubräumlichkeiten 
* Volksvertretung 
„Jugendklubrat, acht;Mit- 
der mit festen Funk-, 


en! 
(den ist,;kann sich.äber nun 
“ auch sehen lassen, und 
den früheren Verwen- 
dungszweck, einmal’ 
Scheune 


splänen 
e 25 Jugendliche zwi- 
schen 16 und 30 Jahren 
bilden seitdem den Mit- 

rstamm des Klubs Ent ® Re 

® Eine Ordnun, Die Kapazität des Saals ist 
entstand, 10.M: ler, | zwat um 30 Plätze auf 150... 
die auch bei Vi h. 2 Plätze erweitert worden, doch 
hr a ‚er'könnteinoch größer sein. 
und der. FD) des Kraft- Selbst aus Wittenberg kom. 
‚wetkes zur Verfügung, men die Leute zu uns.« Def. ' 

en . i . uns.das sagt, ist Thomas Sön- 
Feb nase Large “ nack, rund stellver- 


“auch, wofür sie es taten. Ja, 
wir spürten es bei jedem, mit 


{ 


dem wir sprachen. für solch 
einen Freizeittreffpunkt, sol 


tigt uns denn such die schon 


Ich, ‚immer gut gewesene Zusam- 


"menärbeit mit dem Rat der 
. Gemeinde. Er als Sekretär des 


inderätes und Klubleiter 
ist.der ideale Verbindungs: 
mann, auch gibt's im Klub in 
loser Folge einen sTreff mit 


Abend dem Bü 


‚scha 

‚nach der Uhr, werden.aber 

. von Rolf Kurtz aufgeklärt, daß 
” Ma Dosenen 
ö Voten lürgermei- 
eleanen de ber dieser 
"Gelegenheit die Auswärtigen 
auf die Abfahrt des letzten 


Busses hinweist. Rolf bestä- 


‚zusammensetzt, ist das nicht 


weiter verwunderlich.« 


"Das ist 50 ganz unsere Mei- 


nung nicht, Die Bescheiden- 


“heit der Vookeroder aber 
“macht sie uns sympathisch. 


Und 80, wie wir sie nun ken- 
nengelernt haben, trauen wir 
ihnen auch weiter abwechs- 
lungs- und ideenreiche Klubar- 
beit und einen deshalb vollen 
Jugendklub zu. 


Abgenabelt haben sie sich inzwischen. 
Nicht, daß sie nun allein dastehen, aber _ 
sie sind selbständig geworden. Die 
Zeiten, in denen sie ausschließlich als 
Vorgruppe von »Pankow« auftraten, sind 
vorbei. Natürlich hat ihnen das 
anfänglich ungeheuer geholfen; sie _ 
konnten eine gute Anlage mitbenutzen, 
brauchten nicht erst jahrelang zum Tanz 
spielen für die eigene Ausrüstung. So 
konnten sie von Anfang an ihre Lieder 
machen. Das Vorprogramm von 15 
Minuten wurde auf 30 verlängert, sie 
konnten sich bei, mit und neben den 
Pankowern künstlerisch entwickeln und 
auch handwerklich lernen. Doch 
irgendwann ging's dann nicht mehr; 
schließlich wollten die Lisen nicht ewig 
Vorgruppe bleiben. Wollten auch jenen 
entgegentreten, die da meinten: Ohne 
»Pankow« seid ihr nichts. Die ideale 
Verbindung wurde zum Hemmschuh. 


Am Anfang waren sie niedlich, 
mit Röckchen und in der Mu- 
sik nicht so hart. Die Texte wa- 
ren verspielter, auch naiver. 
Ein typischer Titel aus der An- 
fangszeit ist »Superdürre 
Tina«. Nun haben sie einen 
Qualitätssprung gemacht — 
nicht zuletzt auch durch eine 
Umbesetzung. Die Texte ha- 
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ben sich gewandelt, haben an- 
dere Inhalte bekommen. Bei- 
spiel: »Sie bleibt wie sie 
war«:Manchmal ist sie ganz 
schön aggressiv/Und gibt sich 
unheimlich antiweiblich/Doch 
sie spürt die Kraft/durch die 
sie’s immer wieder schafft/ 
Manchmal ist sie ganz schön 
verliebt/Und mutig quatscht 


ELISABETH-PHAID ILLES 


sie ihn an, ihren Typ/Aber an- 
dre spucken ihr deshalb ins 
Gesicht/ und malen für sie 
den Strich/ 

Refr.: Und sie wird unsicher 
und schwach/Und sie denkt 
stundenlang darüber nach/ 
Man redet auf sie ein/Und sie 
fühlt sich klein/Und sie weiß 
nicht, was man von ihr will/ 
Sagt nichts, ist lieber still/ 
Doch dann wird ihr's klar/Und 
sie bleibt, wie sie war/ 
Mehrere neue Titel liegen nun 
vor, können produziert wer- 
den. Als erstes ein Titel, der 
schon mal produziert wurde, 
nun aber neu arrangiert ist, 
einfach moderner wurde 
(»Das läßt mich kalt«). Als Ge- 
gensatz zu dieser rockigen 
Nummer wollen sie die »Som- 


mernacht« aufnehmen, die po- 


piger daherkommt. 

Mona Lise ist längst keine 
kleine Mädchenband mehr. 
Doch noch bedarf es langer, 
hartnäckiger Arbeit, um wirk- 
lich als Frauenband anerkannt 
zu werden. Frauen und 

harter Rock — das paßt für 
manchen nicht zusammen. 


Es gibt ja auch kaum Ver- 
gleichsmöglichkeiten. Hierzu- 
lande sind sie die einzige pro- 
fessionelle Frauenband, und 
international sind diese auch 
recht dünn gesät. 

Wie also sollte eine Frauen- 


band sein? In ein Klischee wol- 
len sie sich nicht stecken las- 
sen. Die Lisen sind halt so wie 
sie sind. Hinter ihnen steht 
kein Mann, der ein komponier- 
tes Lied oder einen Text 'rü- 
berreicht. Nichts gegen einen 
Tip von den Pankowern, aber 
das sind Ratschläge, die keine 
Konzeptionen zerstören. 

Ihr Konzertprogramm besteht 
aus rund 20 eigenen Liedern, 
und es ist nur eine internatio- 
nale Übernahme und eine Be- 
arbeitung dabei. Ihre Musik ist 
hart und rockig, der Gesang 
eher melodisch. Bissige Texte 
verlangen entsprechende Mu- 
siken, ein neckischer Text wie 
»Hallo Süßer, komm’ mal rü- 
ber« erfordert zum Beispiel 
einen lockeren Reggae. 


Für wen spielen sie? Eigentlich 
müßten sich Mädchen mehr 
von ihren Texten angespro- 
chen fühlen, aber Tatsache 
ist: Mona Lise hat mehr männ- 
liche Fans. Daß es regelrechte 
Mona-Lise-Fanklubs gibt, die 
die Gruppe zuweilen bei meh- 
reren Konzerten begleiten, ist 
für dievier schon ein schönes 
Gefühl. So kommt es oft zu 
Gesprächen nach den Konzer- 
ten, und das ist den Lisen 
wichtig. 

Sie sind emanzipiert, aber 
keine Emanzen; sind nicht 
männerfeindlich, aber solche 


Typen, wie im »Softy-Boy« be- 
schrieben, mögen sie auch 
nicht. 

Nicht »männerfeindlich« sein, 
heißt aber auch, das Leben ei- 
ner Frauenband organisieren 
— und wenn's um das Kinder- 
kriegen geht. Sie hatten sich 
ausgemacht, daß alle die Pille 
nehmen, ein Abkommen ge- 
troffen, das man eigentlich 
nicht treffen kann. Und dann 
war es Manuela, die schwan- 
ger wurde, das Kind auch ha- 
ben wollte. Sie hörte auf, 

und die Gruppe stand da. 
Dann hat Phaid bei Mona Lise 
angefangen - im September 
‘84 mit den Proben (und mit 
Pille). Eigentlich wollten sie 


nur aushilfsweise mit Phaid ar- 


beiten. Bald merkten sie je- 
doch, daß Phaid eine noch 
bessere Bassistin ist als Ma- 
nuela. Und mit der ungari- 
schen Bassistin kam die 
Truppe auch musikalisch ein 
ganzes Stück weiter. 


Die Frage »Kind oder nicht« 
kann in einer Frauenband 
schon zum Problem werden, 
zumal eine der Lisen, Lise 
selbst, schon ein Kind hat. »Es 
ist schwierig, Zeit hat man ir- 
gendwie nie, aber ich bin froh, 
daß ich meinen Sohn habe. Er 
ist schon sechs, aus dem 
Gröbsten raus. Auch wenn ich 
spät nachts von der Mugge 


CHRISTINE POWILEIT 


komme, muß ich früh raus und 
ihn zur Schule bringen. Aber 
ich bin unheimlich glücklich, 
daß ich eine Mutter bin.« 

Mit der neuen Parole »Jeder 
ein Kind!« wollen sie jeden- 
falls noch 'ne Weile warten. 
Vorerst träumen sie von einer 
eigenen LP und davon, daß 
ihr Name wirklich ein Name 
wird, vielleicht sogar interna- 


BE 


Telegramm 


Mona Lise wurde im Februar 
1982 gegründet (zunächst als 
Amateurband), ab ’83 haben 
sie den Berufsausweis; seit 
September 1984 spielen sie in 
der Besetzung: Lieselotte 
Recznicek (keyb, voc), Chri- 
stine Powileit (dr, voc), Antje 
Wittösch (g) und Elisabeth 
(men) Illes (bg) aus der VR 
Ingarn. Org.- ie ist Wolf- 
gang Schubert. Bis alle ihren 
Hochschulabschluß in der Ta- 
sche haben, läuft ein Förder- 
vertrag. Für ihre Auftritte mie- 
ten sie sich eine Anlage. Ihre 
Instrumente zahlen sie immer 


noch ab. 1985: Erster Höhe- 
punkt war die Teilnahme an 
»Rock für den Frieden«; im 


August erste Ungarn-Tournee; 


in diesem Monat ist »Kessel 
Buntes« geplant. 


Andere über 


MuLßE 


Tinas Mutter, Frau Kuphal: 
»Anfangs hatte ich Angst, sie 


| hatte ja schließlich ihren Beruf 


geschmissen. Ich hab mir Sor- 
gen gemacht. Aber jetzt bin 
ich zufrieden und stolz, wenn 
Kollegen vom Erfolg der 
Gruppe erzählen. Dann hat es 
auch mit der Hochschule ge- 
klappt, und da wird Tina dran- 
bleiben, bis zum Abschluß. Ich 
selbst gehe zu ihren Konzer- 
ten, will wissen, wie sie an- 
kommen und was die Leute so 
reden. Doch was wird sie ma- 
chen, wenn sie in meinem Al- 
ter ist? Musikpädagogin viel- 
leicht? Als Mutter denkt man 
doch auch daran.« 


Frank, ein Befragter nach 
einem Konzert in Potsdam: 
»Mona Lise find’ ich stark. Bei 


ANTJE WITTÖSCH 


uns könnten sie ruhig öfter 
spielen. Ein Artikel schreibt ihr 
über sie? Schön. Aber man 
muß sie hören!« 


Tina’s Lebensgefährte Claus: 
»Ich finde das Spitze, was die 
Lisen machen. Als Partner 
muß man wohl möglichst aus 


| derselben Branche sein. 
| Macht sich gut beim Fachsim- 
| peln, und es ist gut, wenn man 


so'n unstetes Musikerleben 
verstehen will. Meine Unter- 
stützung hat sie. - Nur, schön 


| wär’, wenn man sich öfter se- 


hen könnte.« 


Petra Mühle (16), Konzertbe- 
sucherin 

»Es ist komisch, wenn Frauen 
über Liebesschmerz und so 
was singen, spricht mich das 
viel mehr an, als wenn das ein 
Kerl singen würde. 'Sehe ewig 
nur das eine Bild vor Augen: 
Einen Mann vorm vereisten 
Fenster stehn... Wieder ist ein 
Stück zerbrochen, bin in mei- 
nen Tränen bald ersoffen.ı — 
Kenne ich schon auswendig, 
geht mir verdammt nah, der 
Titel.« 


Posterfoto: Ute Mahler 
Fotos: Bernd Lammel (3), 
Jürgen Hohmuth (1) 
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Gunnar (15) will Autoschlosser werden, aber seine Faul- 
heit in der Schule hat böse Folgen: Seine Bewerbung wird 
abgelehnt. Und dann läuft alles schief: Mit Sabine ist es 
aus, mit seinem besten Freund Kalle kracht er sich, sei 
nen Klassenlehrer enttäuscht er, und am nächsten Tag 
verpaßt er den Zug, der die Klasse zum Kartoffeleinsatz 
tahrt. 

Er trampt hinterher, lernt die Studentin Uta und ihren 
Bruder Anton kennen, verliebt sich in Uta, verhindert 
einen Diebstahl und bekommt von Anton Prügel ange- 
droht. Und das Schlimmste: Uta ist weg, abgereist nach 
Potsdam ins Studentenwohnheim. Gunnar kann nicht an- 
ders: Obwohl er schon den zweiten Tag beim Ernteeinsatz 
fehlt, will er Uta nachfahren. 


»Uta müßte bald kom 

men«, sagte das Mäd 
\ chen, »wir haben ja mor- 
_/ gen wieder Vorlesung. 


»Es soll ja Leute geben, 
die wollen ohne Fahrkar 
ten über die Runden kom- 
men.« 


Syaıyosaßppg-u 


Von Michael Mielke (Text) 
und Günter Gueffroy (Fotos) 


Was tun? Zu den Kum 
pels nach Hasenheide 
fahren? Oder zu Uta? Wer 
weiß, was Anton ihr vor 
gesponnen hatte! 


Erst auf dem Bahnhof 
Schmettersdorf fiel Gunnar 
ein, daß er sein gesamtes 
Geld, bis auf 28 Pfennig, Char- 
lie geborgt hatte. Er lief die 
Bahnhofstreppe wieder herun 
ter. Am Bahnhof vorbei 
schlängelte sich eine Straße 
durch Kartoffelfelder. Weit 
und breit war auch nicht die 
Spur eines Autos zu sehen. 
Das einzig sichtbare Fahrzeug 
war ein verrostetes Damen- 
fahrrad, das am Zaun neben 
einem Schrankenwärterhäus 
chen lehnte. Das Häuschen 
wurde von wildern Wein um 
rankt und sah wie ein Pavillon 
aus in einem königlichen Gar- 
ten. Neben dem Fahrrad stand 
ein Schild: Gute Fahrt 
wünscht die Konsumgast 
stätte Schmettersdorf/Hasen 
heide 8km 

Das waren mit dem Rucksack 
und zu Fuß maximal zwei 
Stunden. In Hasenheide war 
die Klasse und las Kartoffeln 
Der Gedanke war verlockend 
Vielleicht hatte »Bällchen«, 
der Klassenlehrer, sogar 
schon eine Vermißtenanzeige 
beim Hasenheider ABV aufge 
geben? 

Doch dann dachte Gunnar 
wieder an Uta. Wer weiß, was 
ihr Anton in seiner Wut alles 
vorgesponnen hatte? Nein, so 
durfte die Sache nicht enden. 
Hinter der Fensterscheibe des 
Schrankenwärterhäuschens 
entdeckte Gunnar eine Frau, 
die ihn mißtrauisch anstarrte 
Das Hinterrad des Fahrrads 
war mit einer mächtigen Kette 
und einem voluminösen Vor- 
hängeschloß gesichert. 
Gunnar hörte plötzlich ein Ge- 


räusch, als schlüge jemand 
it einem Alu-Löffel auf eine 
jr rot-weiß ge- 
en der Schranke 
ruckte Stück für Stück nach 
unten. Er lief zurück auf den 
Bahnsteig. Zehn Minuten spä- 
ter kam der Zug nach Potsdam 
angezuckelt. 
Gunnar stieg in den letzten 
Wagen. Auf der Plattform 
stand ein Matrose und 
rauchte. 
»Ist der Schaffner schon 
durch?« fragte Gunnar. 
Der Matrose schüttelte den 
Kopf. 
Kalle, Gunnars Freund, hatte 
mal von einem Plan erzählt: 
Totsichere Angelegenheit! 
Man klopft einfach an die Klo- 
tür, vorausgesetzt, es ist be- 
setzt, und sagt: »Fahrkarten- 
kontrolle! Schieben Sie bitte 
Ihre Fahrkarte durch den Tür- 
spalt.« Kalle war angeblich 


»Ich ich habe keine 
Fahrkarte«, sagte Gun 
nar 


schon einige Male auf diese 
Tour gereist. Die Leute in den 
Abteils dösten vor sich hin, 
aßen Kekse oder sahen aus 
dem Fenster. Gunnar benei- 
dete sie. Er lief langsam durch 
die Wagen. Das erste Klo war 
frei. Auch das zweite. Beim 
dritten leuchtete das kleine 
rote Besetzt-Schildchen. Gun- 
nar spürte einen unangeneh- 
men Druck auf der Brust. Er 
lief noch einmal zum nächsten 
Gang, um sich zu überzeugen, 
daß ihn auch keiner überra- 
schen konnte. Noch immer 
verkündete das rote Schild- 
chen, daß die Toilette besetzt _ 
war. Gunnar räusperte sich, 
starrte auf die silberne Klink@ 
als wolle er sich auf eine 
sportliche Höchstleistung kon 
zentrieren. Und der Zug rat- 
terte. Ich werde brüllen müs- 
sen, dachte Gunnar. Er holte 
tief Luft und lief zur Tür. Als er 
den Arm zum Klopfen erhob, 
wurde das rote Schildchen ge- 
gen ein grünes verdreht und 
die Tür geöffnet. 

Und dann stand er vor ihm. 
Ein kleiner, untersetzter Mann. 
Stechende Augen hinter 


chromumrandeter Brille. Über 
seiner blauuniformierten Brust 
spannte sich eine lackrote 
Schärpe. An seinem Gürtel 
baumelte wie eine Waffe eine 
verchromte Lochzange. 

»ich ... ich habe keine Fahr- 
karte«, sagte Gunnar verdutzt. 
Getreu Kalles Lebensmaxime: 
Angriff ist die beste Verteidi- 
gung. 

»Na, dann kommen Sie mal 
mit.« Der Schaffner stapfte 
vor Gunnar her, und obwohl er 


bei jedem Schritt das rechte 
Bein nachzog, war sein Gang 
energisch. 

Im Dienstabteil kramte der 
Alte aus seiner Umhängeta- 
sche einen Quittungsblock. 
»Also nachlösen. Wohin, 
wenn ich bitten darf?« 
»Eigentlich nicht nachlösen«, 
sagte Gunnar. »Es ist nämlich 
... ich habe kein Geld. Das 
heißt, ich hab’ welches, aber 
nicht bei.« 

Der Kopf des Schaffners 
ruckte nach oben. »Naaa, das 
ist ja mal eine ganz neue Ma- 
sche.« Er warf den Quittungs- 
block im hohen Bogen auf die 
Ablage unter dem Fenster. 
Das hat er bestimmt geübt, 
vermutete Gunnar. Er wußte 
nicht, ob er stehenbleiben 
oder sich dem Alten gegen- 
übersetzen sollte, 


»Spar dir den Zirkus! Ich „ 
bin 40 Jahre bei der Bahn, 
ich kenn’ die Tricks.« 


‘ 


Die Lochzange schlug im 
Rhythmus der Schienenstöße 
gegen die Gürtelschnalle der 
roten Schärpe. Nicht die Spur 
einer Gefühlsregung war im 


Gesicht des Schaffners zu ent- 


decken. Unschlüssig stand 
Gunnar vor ihm, zuckte mit 
den Schultern, setzte sich 
dann doch auf die Bank. 

»Ich möchte wissen, was ihr 
euch denkt«, sagte der Alte 
mit barscher Stimme. 

Gunnar stand wieder auf. »Ich 
könnte ja nachbezahlen«, 
schlug er vor, »gleich mor- 
gen.« 

»Natürlich.« Der Schaffner 
lachte grimmig. »Gleich mor- 
gen oder übermorgen oder 
eventuell nächste Woche.« Er 
streckte fordernd den Arm 
aus. »Ausweisl« 

Gunnar tastete seine Jacken- 
tasche ab, stand auf und 
suchte in den Gesäßtaschen. 
Noch bevor er seinen Ruck- 
sack aufgeknöpft hatte, fiel 
ihm ein, der Ausweis lag samt 


„ Führerschein in Utas Man- 


sarde auf dem Nachtschränk- 
chen. Er hatte, bevor er ins 
Bett gegangen war, seine 
Hose saubergerubbelt, und 
deshalb die Papiere vorher 
herausgelegt. 

Trotzdem suchte er weiter. 
Schon um seinen guten Willen 
zu zeigen. Der Schaffner be- 
obachtete ihn lauernd. 

»Du hast ihn nicht dabei. Ich 
vermute, vergessen... Spar‘ 
dir den Zirkus. Ich bin vierzig 
Jahre bei der Bahn. Ich kenn‘ 
die Tricksi« 

»Aber ich habe ihn wirklich 
nicht dabei«, sagte Gunnar 
kläglich und ließ sich resignie- 
rend auf die Bank plumpsen. 
Der Alte schob energisch 
seine Mütze nach hinten. 
»Also gut, dann klärt das eben 
die Transportpolizei.« Ertippte 
sich an die Stirn. »Ich ärgere 
mich doch nicht 'rum mit 
euchl« 

Gunnar starrte ihn ungläubig 
an, 

»Da bist du baff, was?« Der 
Schaffner stand auf, öffnete 
das obere Fenster. Der betäu- 
bende Geruch von frischge- 
schnittenem Holz drang ins 
Abteil. 


»ich kenne euchl« sagte der 
Alte. Er sprach laut, um das 
Knallen der Räder gegen die 
Schienenstöße zu übertönen. 
‚»Die Fahrgäste anpöbeln! Fla- 
schen aus dem Fenster 
schmeißen! Sitze aufschlitzen! 
Ihr habt doch vor nichts Ach- 
tung. Nicht einmal vor euch 
selbst!« Er schloß das Fenster 
wieder und setzte sich, Sagte 
leise: »Und wenn man euch 
anspricht, fühlt ihr auch stark. 
Reg’ dich nicht auf, Opa. 
Nimm lieber den Stein aus 
deinem Schuh. Du humpelst 
ja.« 


»Du 


hättest 


»Meine Mutter ist Verkäufe- 
ring, sagte Gunnar mit vor 
Aufregung heiserer Stimme. 
»ln ihren Laden ist jeden Tag 
ein sehr gepflegter, netter 
Herr gekommen. Ein richtiger 
Gentleman, hat mir meine 
Mutter vorgeschwärmt. Und 
ich soll mir ein Beispiel an sei- 
nen guten Manieren nehmen. 
Und dann hat ihn meine Mut- 
ter eines Tages erwischt. Er 
hatte die Einkaufstasche voller 
Schnapsflaschen. Ist ja ei- 
gentlich nichts dabei, aber er 
hatte vergessen, sie zu bezah- 
len.« Gunnar nickte. 

Der Alte schüttelte den Kopf. 
Lachte plötzlich. Es war kein 
frohes Lachen. 


(Fortsetzung auf S. 54) 


abhauen 


können!« Der Schaffner 
schmunzelte. 
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Eine Reisenachbetrachtung 
von Reinhard Gundelach 


Vorbemerkung 


Große Zahlen sind immer eine etwas 
kalte Masse, schwer emotional zu fas- 
sen, aber um manche Fakten hervorzu- 
heben, einfach notwendig. Beispiel: In 
diesem Jahr hatten 300000 Schüler, 
Lehrlinge, Studenten und Jungfachar- 
beiter aus der DDR und der VR Polen 
die Möglichkeit, ihre Länder gegenseitig 
zu besuchen. 

Fakt, solch ein Jugendreiseverkehr zwi- 
schen zwei Ländern sucht seinesglei- 
chen in der Welt. 

Allein durch das Reisebüro der FDJ »Ju- 
gendtourist« konnten im Reiseaus- 
tausch '85 mit vier polnischen Jugend- 
reisebüros 70000 junge Leute, davon 
40000 Lehrlinge, unser Nachbarland be- 
reisen, und die gleiche Anzahl junger 
Polen kam in die DDR. Welche im- 
mense Organisation und Arbeit der FDJ 
und vieler anderer Helfer dahinter 
steckt, kann jeder einschätzen, der 
selbst schon einmal einen ausländi- 
schen Gast über mehrere Tage betreut 
hat: Die Unterbringung und das Essen 
absichern, Besuche von Sehenswürdig- 
keiten und Karten für Veranstaltungen 
organisieren, ganz persönliche Wün- 
sche erfüllen helfen, Gespräche dolmet- 
schen und, und, und. Denn immerhin 
soll Reisen bilden, den eigenen Horizont 
erweitern, das Verständnis für andere 
Länder und Sitten fördern und die Men- 
schen einander näherbringen. Und ge- 
nau das war auch Anliegen unserer 
Reise. 


Erste Kontakte 

Die Teilnahme von Kulturgruppen inner- 
halb des Reiseaustausches mit Polen 
war eine Premiere. Sie hatte aber noch 
experimentellen Charakter, was sich 
auch darin zeigte, daß die Auftrittsorte 
und -möglichkeiten erst spontan wenige 


Tage vorher festgeschrieben wurden 
und im begrenzten Rahmen blieben. 
Das jedoch bremste nicht den Eifer von 
Make up, WK 13 und »Brillant«, sie 
probten täglich und fieberten dem er- 
sten Auftritt entgegen. 


42 


»Wir sind hier, um zu zeigen, was wir 
können. Und natürlich wollen wir mit 
polnischen Musikern in Kontakt kom- 
men und uns austauschen. Vielleicht 
finden wir eine Band, mit der wir in Ver- 
bindung bleiben können«, sagte Frank 
Krüger, der Saxophonist von Make up, 
wenige Stunden nach unserer Ankunft 
in Sklarska Poreba. Ähnliches war auch 
von WK 13 zu hören: »Wir haben keinen 
Urlaub hier, der Zentralrat der FDJ dele- 
gierte uns, also wollen wir auch zeigen, 
was Amateure bei uns können.« 


Wie sehr es den Jungs in den Fingern 
kribbelte, merkten wir am dritten Abend 
zur Disko: Wir waren eingeladen, uns zu 
amüsieren. Auf jedem Platz standen zur 
Begrüßung: ein Glas Wein, eine Tasse 
Kaffee und ein Stück Torte. Die Disko 
stellte sich als Drei-Mann-Kapelle her- 
aus, was uns aber nicht im Geringsten ° 
daran hinderte zu tanzen, die Verbin- 
dungen innerhalb der Reisegruppe Kul- 
tur enger zu schließen. Die Mädchen 
von »Brillant« waren gefragte Tanzpart- 
nerinnen der Bandmitglieder. Bald hatte 
keiner mehr einen festen Sitzplatz, je- 
der wollte den anderen kennenlernen, 
um zu wissen, mit wem er dann auf der 
Bühne steht. Die Stimmung, von An- 
fang an locker, stieg nach zwei Stunden 
noch, als plötzlich, zunächst kaum be- 
merkt, Musiker von Make up und WK 13 
das polnische Trio musikalisch unter- 
stützten und als deutsch-polnische For- 
mation einen Sound von der Bühne 
schmetterten, daß keiner mehr die 
Tanzfläche verließ und der Klub sogar 
länger geöffnet bleiben durfte... Von 
Stund’ an waren wir gerngesehene Gä- 
ste in dem Haus und die ersten Freund- 
schaften geknüpft. »Ich bin unheimlich 
überraschte, sagte Frank nach dem Dis- 
koabend. »Die Leute erst mal selber, of- 
fen und herzlich, jeder möchte, daß 
man ihn zu Hause besucht. Sie sind un- 
heimlich interessiert an allem, sei es un- 
sere Musik oder Ausbildung...« 

Frank hätten die polnischen Musiker am 
liebsten dabehalten. Am Abreisetag ga- 
ben sie ihm und Christian, auch Make 
up, zu Ehren ein großes Abschiedses- 
sen, und beide wurden bis zum abfahrt- 
bereiten Bus gebracht. E 


Programm in Stichworten 


Neben Fahrten nach Luban, Jawor, Je- 
lenia Gora, Karpacz und in andere Orte, 


Letzte Schneeballschlacht 


die man allein ohne Bus nur schwerlich 
erreicht hätte, waren Treffs mit den 
Gastgebern in Betrieben, Schulen und 
Hochschulen, Wanderungen in die Um- 
gebung ... ein Besuch des ehemaligen 
Konzentrationslagers Groß Rosen und 
die gemeinsame Demonstration zum 
1.Mai Bestandteil einzelner Tagespro- 
.grammme, die Juventur für alle 45 Reise- 
gruppen organisierte. 


Gemeinsame Auftritte 

Der erste gemeinsame Auftritt, von 
einem halben Dutzend, fand am 2.Mai 
statt. Das Lampenfieber spürte man am 
stärksten bei den sieben Tanzkreispaa- 
ren: »Ob das auf dieser kleinen Kino- 


Bühne gutgeht?« — »Hoffentlich kom- 
men wir uns bei der Enge nicht in die 
Quere.« — »Werden wir zwischen den 
Rockgruppen bestehlen?« Die Fragen 
kannten kein Ende. Stefan und Ingo 
schlossen sogar eine Wette ab, wer 
wohl mehr Beifall erhalten wird, die 
Rockgruppen oder sie. 

Es kann vorweggenommen werden, 
Beifall erhielten alle Beteiligten zu glei- 


* chen Teilen. Einen Sieger bei der Wette 


gab es nicht. Nur, zufrieden waren alle 
nach den ersten zwei Abenden nicht, 
denn sie hatten gehofft, vor polnischem 
Publikum auftreten zu können. Die Or- 
ganisatoren aber hatten die Konzerte 
nur für die in Sklarska Poreba weilenden 
DDR-Touristen gedacht. 
»Wie unser Publikum auf unsere Musik 
einsteigt, wissen wir von daheim. Uns 
interessiert aber die Reaktion der jun- 
gen Leute von hier«, sagten dann auch 
übereinstimmend alle Bandmitglieder. 
— Tage darauf gab es dann aber auch 
die Gelegenheit, vor polnischen Studen- 
ten in der Ökonomischen Fakultät in Je- 
lenia Gora aufzutreten... Und die Grup- 
pen kamen an, die Leute tanzten vor der 
Bühne. Ein gutes Zeichen, bekanntlich 
tanzt man nur gern nach Musik, die 
einem gefällt. Auch die Tanzkreispaare 
wurden mit vielen »Ah« und »Oh« und 
em Beifall bedacht, als sie ihre 
tandardtänze wie Tango, langsamen 
Walzer, Rumba, Samba und Rock 'n’ 
Roll zeigten. 
Wer schon einmal Standardtänze rich- 
tig ausgetanzt gesehen hat, ein großer 
Saal ist dazu nötig, kann sich vielleicht 
vorstellen, wie schwierig es mitunter für 
die sieben Paare war, auf einer kleinen 


Nach bestandenem Auftritt ausgelas- 
sene Stimmung beim Tanzkreis. 


WK 13 gibt den Takt vor. 


Tanzkreis e 


mit der Technik der Band vollgestellten 
Bühne, fehlerfrei zu tanzen. Aber es 
klappte, und es gab dabei noch viel zu 
lachen, z.B. wenn beim Bühnenabgang 
zu hören war: »Dürfte ich dich herz- 
lichst bitten, mich nicht so viel zu tre- 
ten?« 

Nach diesen gemeinsamen Auftritten 
sagte Schmidti, der Leiter von WK 13 
einmal spontan: »Mit diesem Programm 
müßten wir in der DDR auftreten. Das 
wäre sicher eine echte Zugnummer. Die 
Tanzpaare sind wirklich stark, und ir- 
gendwie paßt die Mischung Rockmusik 
und Standardtänze.«, 

Echt, die Rockgruppen und »Brillant« 
paßten wirklich bestens zusammen. 
(Vielleicht kann der Kulturpalast Gera 
mal solch eine Veranstaltung organisie- 
ren?) Möglich, daß dabei das jugendli- 
che Alter aller Beteiligten eine entschei- 
dende Rolle spielte, die Kameradschaft 
untereinander; jeder achtete die Lei- 
stung des anderen und spornte ihn an. 


Auftritte mit polnischen 
Bands 


In das Mit- und Füreinander unserer 
Gruppen sollten auch, wenn es nach 
den Organisatoren und uns gegangen 
wäre, die polnischen Rockgruppen »Ex- 
itus« und »Zo0« einbezogen werden. 
Das erste gemeinsame Konzert lief gut 
an, die Roadies von WK 13 und Make up 
stellten ihre teuren Anlagen zur Verfü- 
gung, und Gespräche der Musiker un- 
tereinander ließen dem Wunsch Raum, 
auch nach dem Konzert ein paar Stun- 
den gemeinsam zu verbringen. Leider 
schien das dem Manager von »Exitus«, 
der beide Gruppen betreute, nicht zu 
gefallen. Anders ist die plötzliche Ableh- 
nung einer Einladung von unseren Grup- 


pen und das bedauernde Schulterzuk- 
ken einiger polnischer Musiker nicht zu 
erklären. Juventur entschuldigte sich 
für die Unhöflichkeit, aber aus dem er- 
hofften Erfahrungsaustausch mit ge- 
standenen polnischen Gruppen wurde 
nichts. 

»Für uns war aber schon interessant, 
einmal polnische Rockmusik live zu hö- 
ren«, sagte Schmidti später, »doch ich 
glaube, die zwei Gruppen kopierten zu 
sehr den Sound der einst erfolgreichen 
Rockmusik aus Polen von vor über zehn 
Jahren.« 


Spaziergang in die Berge 
Einen Tag vor der Rückreise ging ich 
spazieren. Und ich tat es nicht allein. 
Ich hatte nette Begleitung. Zu zweit 
wollten wir uns dieses herrliche Stück 
Welt einmal von oben anschauen; 
Berge, Sonne, Luft, die wunderschöne 
Natur und uns genießen — denkt doch, 
was ihr wollt —, jedenfalls wanderten 
und kraxelten wir drei Stunden immer 
der Nase nach, bis uns die Berge, die 
wir bezwungen hatten, den Blick in die 
Richtung verwehrten, aus der wir gekom- 
men waren. Nicht einmal die Schnee- 
koppe, »Sniezka« von den Polen ge- 
nannt, war mehr zu sehen. Der Gipfel, 
den wir Tag für Tag im Blickfeld hatten, 
den wir bei unserem Besuch in Karpacz 
bezwingen wollten und nicht durften — 
Lawinengefahr —, unser Orientierungs- 
punkt, war verschwunden. Was ma- 
chen? Wir entschieden uns weiterzu- 
laufen. 

Hat man Ruhe und Zeit, wird einem das 
allgegenwärtige Wunder Natur erst 
richtig bewußt: In vierzehn Tagen drei 
„Jahreszeiten zu durchleben, ist für 
einen Tieflandmitteleuropäer ein Le- 
bensereignis. Zur Anreise Winterein- 
bruch mit 40 Zentimeter Neuschnee, 
drei, vier Tage später Frühling mit ge- 
waltigem Gewitter, blühenden Vorgär- 
ten und den ersten Kuckucksrufen, und 
wenige Tage darauf Sommer mit Tem- 
peraturen über 20°C und blühenden 
Rapsfeldern an der Chaussee nach Jele- 
nia Gora. Das beeindruckt schon «.. 

Bei unserem Draufloswandern hatten 
wir nun doch die Orientierung verloren. 
Plötzlich standen wir vor einer riesen- 
großen Steinplatte. Wir versuchten, die 
auf ihr eingemeißelte, aber schon stark 


Fotos: Thomas Schulz (12). Adam Stelmach (1) 


Standardtanz-Show 


ausgewaschene ellengroße Schrift zu 
entziffern. Zu unserem Erstaunen stand 
dort in deutscher Schrift: Rübezahl (und 
darunter) Grab. Wir blickten uns fra- 
gend an, sollte hier der sagenumwo- 
bene, gute Berggeist des Riesengebir- 
ges, der den Armen half und den Rei- 
chen Lehren erteilte, begraben liegen? 
Geister sterben aber doch nicht, oder? 
Alle, die ich später in Sklarska danach 
fragte, wußten nichts von dem Grab 
und seiner Bedeutung. So blieb mir nur 
die vage Annahme, der gute Geist hat 
uns den Heimweg gezeigt. Denn als wir 
am Fuße des Grabsockels standen, hör- 
ten wir ein undefinierbares Rauschen, 
dem wir nachgingen. Keine hundert Me- 
ter weiter entdeckten wir einen Felsvor- 
sprung, der uns eine wunderbare Aus- 
sicht ins nächste Tal gestattete. Dort sa- 
hen wir die Quelle des Rauschens, was 
nun ein lautes Tosen war, den Steinfluß, 
der durch Sklarska Poreba fließt, und 
der uns den sichersten Weg zurück 
zeigte. 


Billiger geht's nicht 


Für sage und schreibe 80,- Mark bekam 
jeder Tourist einen Urlaub geboten, des- 
sen Programm zwar Bequeme als zuviel 
ansahen, unternehmungslustigen Leu- 
ten aber dennoch genügend Zeit ließ, 
sich selbst zusätzliche Abenteuer und 
Erlebnisse zu suchen und zu finden. Ich 
entdeckte immerhin Rübezahls Grab 
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Von Wolfgang Martin 


»Rock a la Radio« — diesen Ti 
tel der Gruppe »Telephone«, 
derzeit Frankreichs Rockband 
Nummer 1, hat der interes- 
sierte Hörer bestimmt schon 
mal nicht nur einfach gehört 
sondern wegen der Auffällig 
keit der Titelzeile und ihrer Be 
tonung im Vortrag des Sän- 
gers, auch bewußt registriert 
Dies ist auch geradezu eine 
Herausforderung an jeden 
Sprecher-Redakteur im Radio, 
den Mann oder die Frau an der 
Diskothek, das Stück im Re- 
pertoire zu haben — oder we- 
nigstens gehabt zu haben, 
denn schon 1982 war es der 
»Hit des Jahres« in Frank- 
reich 


populär 


Mittlerweile hat dieses Ensem 
ble um den Komponisten 
Jean-Louis Aubert und den 
großartigen Gitarristen Louis 
Bertignac mit weiteren Hits 
und Plattenerfolgen, einer 
Fülle von Konzerten und Tour 
neen seine Popularität im In- 
und Ausland erheblich unter- 
mauert. Wenn die ehemals 
kompromißlos hart spielende 
Gruppe — am Anfang als Hea 
vy-Band eingestuft oder mit 
den Rolling Stones verglichen 
— heute mehr Zugeständnisse 
an modische Trends und Ent- 
wicklungslinien in der populä 
ren Musik macht, dann vor al 
lem zugunsten der Tatsache, 
daß ihre eigenen Lieder popu- 
lärer werden. Zu ihren Hits ge- 
hören »Argent trop cher« 
(Sehr teures Geld), »Au coeur 
de la nuit« (Im Herzen der 
Nacht) — die beide 1981 noch 
während ihrer Heavy-Phase 
liefen — und solch stark 
»elektronisierte« Stücke wie 
»Electric cite« von ihrer 84er 
LP »Un autre monde« 


politisch 
engagiert 


Wenn Telephone sich in ihren 
Texten auch nicht ausdrück. 
lich politisch artikuliert - ihr 
bevorzugtes Thema ist die 
Liebe unter jungen Leuten, mit 
all ihrem Auf und Ab in den 
zwischenmenschlichen Bezie 
hungen —, so engagiert sich 
die Gruppe doch durch ihre 
Teilnahme an politischen Ak- 
tionen. Im Frühjahr '85 war 
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»Telephone« Publikumsmag- 
net bei einem 12stündigen 
Rockkonzert auf dem Pariser 
Concorde-Platz, das von der 
fortschrittlichen Bewegung 
»SOS — Racisme« als »Rock 
gegen Rassismus« organisiert 
wurde. Insgesamt 300000 Be- 
sucher kamen zu diesem ko- 
stenlosen Rock-Ereignis, um 
gemeinsam Musik zu hören, 
aber sich auch gemeinsam für 
das politische Anliegen der 
Veranstaltung zu solidarisie- 
ren; gegen den Rassismus in 
der Welt, die Diskriminierung 
von Menschen wegen ihrer 
Hautfarbe oder Rassenzuge- 
hörigkeit. 

Die historischen Eckpfeiler in 
der Entwicklung einer eigen- 
ständigen nationalen Rockmu- 
sik in Frankreich hatten über- 
dies fast immer mit politi- 
schen Aspekten zu tun. Die 
soziale und gesellschaftspoliti- 
sche Problematik steigender 
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Jugendarbeitslosigkeit findet 
heute ebenso ihren Nieder- 
schlag in entsprechenden 
Rock-Songs wie 1968 das Auf- 
begehren der Pariser Studen- 
ten gegen die kapitalistische 
Gesellschaft. Damit sind je- 
doch nur Inhalte fixiert. 


international 
inspiriert 


'eß einer formalen Ei- 
ändigkeit vollzog sich in 
Frankreich außerordentlich 
kompliziert, sieht man einmal 
davon ab, daß schon durch 
die jahrzehntelangen Traditio- 
nen des in der Welt geachte- 
ten Chansons, in der Pop- und 
Rockmusik sehr frühzeitig die 
Muttersprache benutzt wurde. 
Alles andere jedoch verlief 
analog zu dem, was der anglo- 
amerikanische Musikmarkt 
diktierte. Immer versuchte die 


JEAN- 


MICHEL 
JARRE 


Plattenindustrie, die »französi- 
schen Pendants« zu finden 
und aufzubauen. Das war in 
der Rock 'n’ Roll-Ära der 50er 
Jahre schon so und setzte 
sich über die 60er Beat-Jahre 
bis zum Punk und New wave 
der Endsiebziger fort. Da galt 
eben Hugues Aufray als der 
»ranzösische Bob Dylan« 
oder Johnny Hallyday als der 
»französische Elvis Presley«. 
Jedoch steht gerade Johnny 
Hallyday heute als wichtigste 
Persönlichkeit der französi- 
schen Rockmusik. Fast drei 
Jahrzehnte gibt er mit immer 
wieder neuen Platten und un- 
gebrochener Beliebtheit bei 
jung und alt gleichermaßen 
den Ton an. Wenn er auch, vor 
allem in den ersten Jahren sei- 
ner Laufbahn, eine Kopie sei- 
ner amerikanischen Vorbilder 
war, ist er doch wie kein ande- 
rer Musiker in seinem Land 
Symbolfigur französischen 
Rock 'n’ Rolls. Und mit diesem 
begann auch alles für J.H. Als 
er 1958 mal in ein Kino ging, 
um sich einen vermeintlichen 
Western unter dem verführeri- 
schen Titel »Rasende Liebe« 
anzusehen, sah er in Wahrheit 
einen Film mit Elvis Presley, in 
dem dieser in typisch hüftwak- 
kelnder Pose und mit faszinie- 
render Stimme »Loving You« 
sang. Als Hallyday sich diesen 
Film am folgenden Tag gleich 
noch einmal ansah, kam er für 
sich zu dem Ausspruch: »Ich 
bin für den Rock 'n’ Roll gebo- 
ren.« Am 30.Dezember dessel- 
ben Jahres gelang ihm in der 
Rundfunksendung »Paris 
Cocktail« der landesweite 
Durchbruch, als ein Millionen- 
publikum seine Stimme und 
seine Version des 

Rock 'n’ Roll-Hits »Let’s Have 
A Party« vernahm. 


national. 
bewußt 


Ein Kritiker faßte diesen histo- 


rischen Zeitabschnitt später 
mal mit der treffenden Formu- 
lierung zusammen: »Man kann 
gewissermaßen sagen, daß 
Johnny zu dieser Zeit ein Elvis 
in den Farben der Trikolore 
sein wollte und damit Hallyday 
erfand.« 

Inzwischen wurde Hallyday 
»französischer«, je mehr er 
sich in seinen Texten, ganzen 
Lied-Anthologien auf Platten- 
alben mit Themen aus der 


Geschichte und Gegenwart 
Frankreichs beschäftigte. In 
seine Konzerte, u.a. ins be- 
rühmte Pariser »Olympia«, ka- 
men und kommen Abertau- 
sende Fans, die teilweise in 
den 60er Jahren ebensolch hy- 
sterisches Gebaren an den Tag 
legten, wie es die Beatles, EI- 
vis Presley und andere soge- 
nannte Superstars der westli- 
chen Welt erlebten. Johnny 
Hallyday baute sehr schnell 
jene eingefahrene Repertoire- 
politik von Plattenfirmen ab, 
die nämlich eine Fülle soge- 
nannter Cover-Versionen pro- 
duzierten. Dies bedeutete, 
daß die jeweils aktuellen Hits 
der englischen und amerikani- 


‘schen Bestsellerlisten sehr 


schnell mit französischen In- 
terpreten in der Landesspra- 
che aufgenommen wurden. 
Im Radio und Fernsehen 
konnte damit zwar das Gesetz 


eingehalten werden, den 
Hauptteil der Musik in franzö- 
sisch zu senden, aber das Pu- 
blikum wollte sich doch lieber 
die Originale zulegen und von 
ihren Gruppen und Sängern 
eigene Lieder hören. Dieser 
Prozeß setzte sich in den 70er 
Jahren durch, und sämtliche 
heute populäre Rock-Interpre- 
ten spielen ihr eigenes Reper- 
toire. 


international 
bekannt 


Auch bei uns im Rundfunk 
konnte man bereits eine Viel- 
zahl von ihnen hören: die 
Gruppe TRUST - Frankreichs 
populärste Heavy Metal-Band, 
Rock 'n’ Roll-Altmeister Eddy 
Mitchell, der heute selbst pro- 
duziert; Michel Fugain und 


sein »Big Bazar« - der wie 
viele andere französische Pop- 
und Rockinterpreten als typi- 
scher Vertreter für die Ver- 
schmelzung von Liedtradition 
und ganz aktuellen Strömun- 
gen steht. - Neue populäre 
Gruppen und Musiker sind die 
auch im Ausland bekannt ge- 
wordenen MAGMA, Marquis 
de Sade oder Stinky Toys, der 
Rock-Sänger und Songschrei- 
ber Alain Bashung, Jean-Jac- 
ques Goldmann oder der 
Blues-Meister Paul Personne. 


P.S.: Der Synthesizer-König 
Jean-Michel Jarre soll am 
Ende wenigstens erwähnt wer- 
den, weil auch er mit seinen 
elektronischen Klängen einen 
gewichtigen Beitrag zur inter- 
nationalen Verbreitung von 
»Pop und Rock ä la francaise« 
geleistet hat. 


Claudia ist die Schönste in der 
Parallelklasse. Darin waren 
sich alle Jungen einig, späte- 
stens, seit Sven, Robbys 
Freund, von dem Rendezvous 
mit ihr schwärmte; wie sie 
küssen konnte und was alles 
an ihr dran war! 

Robby träumte schon viele 
Tage von Claudia, bis auch er 
sich mit ihr verabredete. Sie 
gingen gemeinsam durch die 
Stadt. Claudia erzählte erst 
von dem »blöden« Matheleh- 
rer, der ungerecht zensiert 
habe, dann schwiegen beide. 
Robby wollte etwas sagen, am 
besten locker und lässig. Er 
suchte nach einer Geschichte, 
aber nichts fiel ihm ein. Der 
Mund wurde ihm trocken, das 
machte es nur noch schlim- 
mer, Er kam sich vor wie ein 
Idiot und war heilfroh, als er 
sich an ihrer Haustür verab- 
schieden konnte. 

In dieser Nacht schlief er 
schlecht. Als ihn aber die,an- 
deren fragten, wie es gewesen 
sei, erzählte Robby das glei- 
che wie Sven. Dabei bekam er 
ein schlechtes Gewissen, das 
ihn auch in den nächsten Ta- 
gen nicht losließ. Er wurde 
ganz schweigsam, und nach 
der Schule ging er immer 
gleich nach Hause. Das fiel 
Sven auf: »Sag mal, hast Du 
Ärger mit Claudia?« 

»Ach was, ich hab mich doch 
‚gar nicht mehr zu ihr getraut.« 
»Aber du hast doch erzählt...« 
Robby war froh, daß er Sven 
die Wahrheit sagen konnte 
und richtig befreit, als er 
hörte, daß es Sven genauso 
gegangen war. j 
Was ist hier gelaufen? Häufig 
handeln Jugendliche allein an- 
ders als in einer Gruppe 


Gleichaltriger. Dafür gibt es 
verschiedene Begriffe — 
»Gruppensog« oder »Konfor- 
mitätsdruck«. Man fühlt sich 
in der Gruppe stärker, siche- 
rer. Das ist auch gut so, stellt 
doch die Übernahme der 
Gruppennorm eine Grundlage 
kollektiver Erziehung dar. Pro- 
blematisch wird es, wenn es 
um sozial negative Normen 
geht, wie in unserem Beitrag, 
wo z.B. Mädchengeschichten 
hoch im Kurs stehen und zu 
Prahlerei verführen. Verführt 
werden besonders diejenigen, 
die noch zu wenig Selbstsi- 
cherheit und Eigenständigkeit 
haben. 


Robbys Schüchternheit ist ja 
eine sehr menschliche Eigen- 
schaft und mit Feigheit nicht 
zu verwechseln. Andererseits 
sind Begegnungen zwischen 
Jungen und Mädchen als Feld 
für Mutproben wenig geeig- 
net; Claudia wäre bestimmt 
sehr verletzt, wenn sie von 
dem Gerede wüßte. Weder 
Sven noch Robby wollen das. 
Das schlechte Gewissen der 
beiden zeigt auch, daß die bei- 
den keine schlechten Bur- 
schen sind und daß sie die 
Chance haben, aus dieser ge- 
meinsamen Betroffenheit et- 
was für sich zu begreifen. 
Erste Zeichen 

Noch etwas wird an dieser 
Episode deutlich: Robby be- 


kommt »Symptome«, das 
heißt Zeichen für die Störung 
seiner Gesundheit: Mundtrok- 
kenheit, Schlafstörungen, er 
isoliert sich von anderen. Bei 
ihm ist das alles noch harm- 
los. Wenn Konflikte oder Pro- 
bleme aber für längere Zeit 
nicht gelöst werden, können 
diese Störungen auch ganz 
andere Ausmaße annehmen: 
Schuldgefühle können zu Ver- 
zagtheit und Hoffnungslosig- 
keit führen. Darunter leiden In- 
teressen und die Leistungsfä- 
higkeit, zudem die mitmensch- 
lichen Kontakte, ja, es kann zu 
einer solchen Niedergeschla- 
genheit in allen Lebensberei- 
chen kommen, daß wir von 
dem Krankheitsbild einer »De- 
pression« sprechen müssen. 
Es gibt auch das Gegenteil: 
Manche machen die anderen 


für ihr eigenes Versagen ver- 
antwortlich, reagieren ihr 
schlechtes Gewissen an ande- 
ren ab. Das ist nicht nur un- 
fair, sondern auch für denjeni- 
gen selbst gefährlich; er 
bringt sich damit ja in die Iso- 
lierung oder in eine »Prügel- 


knabenposition«. Daß in die- 
ser Situation keine gesunde 
Persönlichkeitsentwicklung 
möglich ist, leuchtet ein. Er 
wird das Kollektiv und seine 
Normen bestenfalls fürchten, 
aber nicht achten. Denn oft 
verfährt das Kollektiv mit ihm 
auch ungerecht, so daß er sei- 


nen eigenen Anteil an der gan- 


zen schiefen Entwicklung im- 
mer weniger wahrnehmen 
kann. 


Vorbeugen ist 


besser als heilen 

Es soll noch eine dritte Mög- 
lichkeit erwähnt werden, an 
Konflikten zu erkranken. Rob- 


bys trockener Mund ist ein Zei- 


chen dafür, daß Gefühlsab- 
läufe immer den gesamten 
Menschen erfassen. Vor Wut 
wird man rot, vor Angst blaß. 
Dabei geschieht aber noch 
mehr: Herzarbeit und Blut- 
druck verändern sich ebenso 


wie die Funktionen des Ver- 
dauungstraktes, ja, alle Le- 
bensprozesse im Organismus 
werden von Gefühlsabläufen 
beeinflußt. Bei langandauern- 
den »negativen Emotionen« 


(Angst, Ärger, Wut) können 
ernsthafte Störungen bis hin 
zu körperlichen Krankheiten 
entstehen, z.B. Magenge- 
schwüre, Asthma, Bluthoch- 
druck. Das sind die sogenann- 
ten »psychosomatischen Er- 
krankungen«. 

Wie kann man dem vorbeu- 
gen? 

Jeder kann zunächst bei sich 
beginnen: Der Versuch, über 
sich nachzudenken, lohnt sich. 
Welche Konflikte habe ich, 
wie löse ich sie schnell und 
konstruktiv? Was kann ich, 
was will ich, was will ich 
nicht? Dabei geht es in erster 
Linie darum, Erlebnisse — 
auch die von Scheitern und 
Niederlage — auszuwerten und 
den eigenen Anteil zu suchen. 
Habe ich zum Beispiel meine 
Meinung gesagt? Oder ging es 
mir zu sehr um Beliebtheit bei 
den anderen? Habe ich meine 
Meinung zu absolut vertreten, 
über die Köpfe der anderen 
hinweg, weil ich sie nicht 


ernst genommen habe? War 
ich kritisch und offen oder nur 
spontan und unüberlegt? Oder 
war ich feige und habe des- 


halb zu allem ja gesagt? 

Eine solche am unmittelbaren, 
konkreten Erlebnis orientierte 
Selbstanalyse kann auch eine 
bewußte Selbsterziehung för- 
dern. Diese beginnt beim 
Wahrnehmen eigener Gefühle 
und Empfindungen, auch der 
Schwächen, der eigenen Eitel- 
keiten, Verführbarkeiten und 
kleinen Gemeinheiten, der 
Kränkbarkeiten und Kläglich- 
keiten. Dazu gehört aber auch 
die Frage: Womit war ich zu- 
frieden, was war echt und 
wahrhaftig? Das ist ein kom- 
plizierter und lebenslanger 
Prozeß. 

Diese Art von Selbstanalyse 
kann aber auch in Selbstquä- 
lerei übergehen, wenn man 
nicht den Kontakt zu anderen 
sucht und mit ihnen darüber 
spricht — offen und selbstkri- 
tisch. Dazu sind vertrauens- 
würdige Bezugspersonen er- 
forderlich. An dieser Stelle er- 
scheint die Kehrseite der glei- 
chen Medaille: Welche Posi- 
tion habe ich im Kollektiv, 
Freundeskreis, in der Klasse, 


Brigade, Familie? In der Ju- 
gend wechseln ja diese Be- 
zugsgruppen sehr häufig. Das 
ist Chance und Risiko zu- 
gleich, ist aufregend, span- 
nend und sehr schwierig. In je- 
der Gruppe muß man wieder 
lernen, Verantwortung für sich 
und die anderen zu tragen, 
sich ein- und unterzuordnen, 
herzlichen Kontakt zu finden. 


Und Freude braucht 
der Mensch 


Für die Gesunderhaltung ha- 
ben noch andere wichtige Fak- 
toren Bedeutung: Dazu gehört 
das Engagement für die jewei- 
lige Tätigkeit (Lernen in 
Schule, Beruf, Arbeit). Jeder 
weiß, wie unzufrieden Unter- 
forderung und Gammelei ma- 
chen. Trotzdem treten häufig 
Interesse und Freude hinter 
reiner Pflichterfüllung zurück. 
Andererseits wird oft der Er- 
holungseffekt in einfacher 
Passivität (gekoppelt mit Fern- 
seh- und Genußmittelkonsum) 
gesucht. Ein Rhythmus zwi- 
schen Anspannung und Ent- 
spannung ist wichtig, aber 
»Abschlaffen« hat mit Ent- 
spannung wenig zu tun. Für 
Entspannung sorgen ein akti- 
ves Hobby oder sportliche Be- 
tätigung viel besser. Damit er- 
höhen sich auch Selbstbe- 
wußtsein, Leistungsfähigkeit 
und Ausgeglichenheit. 

Ein erfülltes Leben ist ein aktiv 
gestaltetes Leben, dazu gehö- 
ren viele Erlebnisse und zwi- 
schenmenschliche Begegnun- 
gen, aber auch Zeiten der 
Selbstbesinnung. Das klingt 
logisch und einfach, ist aber 
eine ständige Herausforde- 
rung, der sich jeder stellen 
muß, Konflikte und Niederla- 
gen gehören ebenso dazu wie 
Erfolg, Glück, Trauer und 
Liebe. 


%* 


Sven und Robby haben sich 
ausgesprochen, sie können 
einander wieder in die Augen 
blicken. Beide beschließen, 
auch Claudia offen die Wahr- 
heit zu sagen, ehe die Ge- 
rüchte sie verletzen könnten. 
Und sicher hätte Claudia an- 
gesichts der Offenheit Ver- 
ständnis für deren damalige 
Schwäche. 


Dieser Beitrag entstand in Zu 
sammenarbeit mit dem Deut 
schen Hygienemuseum in der 
DDR. 


Thema 
WOHNHEIM 


Meine Eltern wohnen auch in 
Spreenhagen, aber es gibt da so 
eine Bestimmung, daß man wie 
ılle anderen Lehrlinge trotz- 
dem im LWH wohnen soll. Fi 
den meine Eltern ganz i 
hoffen, daß ich dadurch etwas 
kontaktfreudiger und lebhafter 


werde. 
Dany Hänel (16), Spreenhagen 


| ...aber nicht 


ausschlaggebend 


] Ich wohne bereits seit einem 


Jahr in dem Wohnheim, von 


| dem Dany sprach. Eine Hoff- 


Hier nun einige 
Antworten: 
Wahlverwandtschaften 
erwünscht ... 


Ich werde ab September im 
Lehrlingswohnheim KIM in 
Spreenhagen wohnen. Ich 
hab's mir vorher schon mal an- 
geschaut — also, das sind ja 
ganz tolle Bedingungen dort, es 
gibt 3-Bett- und 2-Bett-Zimmer. 
Es wäre schön, wenn man sich 
seine Zimmerbesatzung aussu- 
chen könnte, denn ich glaube 
schon, daß das eine Vorausset- 
zung für ein gutes Zusammen- 
leben ist. 


nung muß ich ihr nehmen: Die 
Lehrlinge werden klassenweise 
untergebracht, man kann sich 
also nicht willkürlich die Mit- 


| bewohner aussuchen. Aber das 


eigentlich nicht so schlimi 
in diesem kleinen Wohnheim — 
höchstens wohl 50 Personen — 
hat sowieso jeder mit jedem zu 


tun. 


Viele Pflichten, die es woanders 
vielleicht gar nicht gibt, haben 
sich bei uns eingebürgert, zum 
Beispiel der Tischdienst oder 
Küchendienst, mit dem wir un- 
sere einzige Küchenfrau unter- 
stützen. 

Martina Gehrke (18) 


Aufgeschlossen 
angeschlossen... 


Mein erstes Jahr im Lehrlings- 
wohnheim ist 'rum, und ich 
finde, die Zeit verging wie im 
Fluge. Heimfahrtswochen- 
enden könnten öfter sein. Zu 
Hause, in Finowfurt, hatte ich 
mit meinem Bruder ein Zimmer 
geteilt, hier nun im Wohnheim 
habe ich ein 3-Mann-Zimmer. 
Aber ich finde, das ist sogar ei 
Vorteil, man kann sich indivi- 


dueller unterhalten, ist nicht so 
eingegrenzt wie zu Hause. 
Pflichten hatte ich zu Hause, 
und ich habe sie hier auch: 

Zum Beispiel das Reinigen des 
eigenen Zimmers. Das finde ich 
ganz gut, und wir sind natürlich 
alle bestrebt, die Zimmerprä- 
mien zu erhalten. 

Guido Berger (18), 

LW Fürstenwalde 


.„..statt ausgeschlossen 


Wenn man in einer Lehrlings- 
klasse ist und nicht wie die an- 
deren im Wohnheim lebt, kann 
ich mir vorstellen, daß man 
sich ein bißchen ausgeschlos- 
sen fühlt. Ich jedenfalls freue 
mich aufs Wohnheim und 
hoffe, daß ich mich mit meinen 
Mitbewohnern gut verstehen 
werde. 

Daiana Noppe (16), 
Fürstenwalde 


Die Flinte nicht ins 
Korn werfen 


Bevor ich ins Internat kam, war 
ich so ein Typ, der kein Wort 
zuviel sagte — aus Furcht, es 
könnte verkehrt sein. Das än- 
derte sich im Wohnheim 
schnell. Ehrlich, es gab man- 
chen Krach mit den Zimmer- 
kumpels (6 Mann). Doch jetzt 
möchte ich diese Zeit nicht mis- 
sen. Im Wohnheim lernt man, 
sich zu behaupten, und das ist 
wichtig. 

War einer mal laut, wenn die 
anderen ihre Ruhe haben woll- 


ten, wurde eben auch Krach ge- | 


macht, wenn der Störenfried 
seine Ruhe haben wollte. 
Zwei-, dreimal ging es so, und 
dann klappte es gut. 

Also: ich habe gelernt, meinen 
Standpunkt zu verteidigen — 


das dauerte seine Zeit. Man 
darf vor allem nicht so Babe 
die Flinte ins Korn werfen... 
Ines (20), Oschersleben 


Zusammenreißen... 


Wir drei Mädchen in unserem 
Zimmer haben recht unter- 
schiedliche Charaktere, aber 
die kommen nicht so zum Tra- 
gen, wir reißen uns alle zusam- 
men, damit der Zimmerfriede 
nicht gestört wird. Mit dem 
Saubermachen und so haben 
wir keine Probleme ra ist 
mal dran. Das klapj 

Silvia Lehmann (1 n, 

LWH Heinersdorf 


...und Vertrauen 
schenken 


Bei uns im Wohnheim gefällt's 
mir gut. Es kommt mir manch- 
mal vor wie ein kleines Hotel. 
Jeweils zwei Räume haben ein 
Bad, einen eigenen Balkon, 
einen Flur. In jeder Etage ist 
eine Teeküche, es gibt Tischten- 
nisräume und jede Menge 
Möglichkeiten, seine Freizeit 
sinnvoll zu verbringen. Auch 
das Zusammenleben selbst ist 
angenehm. Zum Beispiel veran- 
stalten die Afrikaner, die mit im 
Wohnheim leben, gemütliche 
Abende, wo sie uns mit ihrer 
Musik, ihrer »Küche«, ihren 
Sitten und Gebräuchen be- 
kanntmachen. 
Mit dem Mädchen in meinem 
Zimmer gibt es manchmal 
Streit, aber nichts Ernsthaftes. 
Für uns ist ganz selbstverständ- 
lich, daß jeder an die persönli- 
chen Sachen des anderen ran- 
kann. Wenn der eine vom ande- 
ren etwas anziehen möchte, 
darf er das auch ohne zu fra- 
en, da reicht ein hinterlassener 
‚ettel. 
Ich jedenfalls würde jedem zu- 
raten, ins Wohnheim zu ziehen, 
wenn die Möglichkeit besteht. 
Cornelia Garborcz (18), 
LWH Frankfurt 


»ter angewöhnt. Später rauchte 
ch dann aus Langeweile in der 
Disko, wo alle zur Zigarette 
iffen. Und in der Prüfungs- 
zeit wollte ich mich damit beru- 
higen. Aber ich frage mich, 
warum Ärzte oder Professoren 
über das Schädliche des Rau- 
chens belehren, wenn sie selbst 
fast alle rauchen? Und warum 
werden Zigaretten überhaupt 
hergestellt, wenn sie schädlich 
sind? 
Sabine Kratz (18), Seelow 


Gleichgültig 


4 Zum Rauchen bin ich durch 
meine Freundin gekommen. 
Ich habe jetzt aufgehört und 
use nur noch ab und zu aus 

ey weile. Die Meinungen 
der Ärzte sind mir eigentlich 
egal, weil es jedesmal das glei- 
che ist. 
Annett Walter (17), 
4 Frankfurt (O.) 


©] Sind Raucher Flegel? 


Ich bin Nichtraucher, habe ein- 
fach keine Lust dazu. Ich finde 
aber, daß sich Raucher oft fle- 
gelhaft benehmen. Sie wollen 

was darstellen, und sie merken 


ter, auch ein bißchen aus Pre- 
stige. Außerdem: Wenn ich mir 
statt einer Schachtel Zigaretten 
eine Tafel Schokolade kaufe, \ 
hält die kaum 10 Minuten. So- 
viel Schokolade gibt's gar nicht, 
wie ich essen müßte. 

Jan Linde (16) 


Ohne ist man mehr 
Ich glaube, die meisten Rau- 


spurigen Zigarette ihre eigene 
Unsicherhei 
falls. Ich finde, der zeigt mehr 

Charakter, der: auf den Glimm- 
stengel als Festhalte verzichten 


kann. 
Petra Gahlert (17), 
Frankfurt (O.) 


Wenn die Neugier 
nicht wär... 


Ich fing an zu rauchen aus 
kindlicher Neugier, und wenn 
man so will: aus Angabe. Spä- 
ter wurde es dann leider zur 
Gewohnheit. 

Axel Titzki (17) 


Rechtzeitig 


cher verstecken hinter der groß- 


Die jungen jeden- 


»Beruhigung« oder so was. Es 
ährt lediglich die Einbildung. 


Bis man - leider oft zu spät — 
erkennt, daß man das, was man 
damit erreichen wollte, ohne 
Zigaretten viel schneller und 
besser erreicht hätte. Aber dann 
kann man das Qualmen nicht 
mehr lassen. 

Annett Schuster (18) 


Gemeinsam 


Ich bin Raucher, und manch- 
mal denk’ ich, ich müßte aufhö- 
ren. Aber allein schaffe ich das 
nicht, ich habe es schon ver- 
sucht. Ja, wenn sich ein paar 
Kumpel fänden, die mitmacher 
würden, ich glaube, schon, um 
sich’s gegenseitig zu beweisen, 
würde man es schaffen. 

Gerald Schaffer (17) 


Lebenskünstler 


Ich bin 15 und Nichtraucher. 
Probiert habe ich es natürlich 
auch schon mal mit dem Rau-ı 
chen. Aber nach vier Wochen 
war Schluß! Es schmeckte mir 
nicht. Ich sage: Nichtrauchen — 
das ist heutzutage eine Kunst. 
Petra, Schwedt 


Geteiltes Leid 


Jeden Morgen rauchte ich mit 
den anderen vor unserer EOS 
die Morgenzigarette. Für mich 
wurde diese Angewohnheit 
zum traurigen Dauerzustand — 
auch zu Hause. Dann lernte ich 
meine Freundin kennen, auch 
sie war vom »Glimmstengel« 
anhängig. Zusammen nahmen 
wir uns vor, es ein für allemal 
zu lassen. Doch es blieb beim 
Vorhaben. Im Juli beendeten 
wir beide unsere Schule, und 
von einem Tag auf den anderen 
setzten wir unseren Vorsatz um. 
Immer noch gibt es Momente, 


da möchte ich gern wieder zur 


Schachtel greifen. Aber die Tat- 
sache, daß ich nicht allein bin, 


daß ich mir vor meiner Freun- 
din keine Blöße geben will, 


hilft mir sehr. 
Andreas (19), Eisenhüttenstadt 


Pausenfüller 


Ich glaube, das Rauchen ist ein- 
fach eine Modeerscheinung. 
Ich selbst bin Nichtraucher, 
aber in der Disko rauche ich 
auch mal. Im Alltag aber fällt 
es mir nicht schwer, nicht zu 
rauchen. Es gibt eigentlich kei- 
nen Grund fürs Rauchen. Man- 
che rauchen aus Langeweile 
‚oder um eine Pause auszufül- 
len. 

Mario Kroll (17) 


Doppelleben' 


Ich habe mir das Rauchen beim 
Spaziergang mit meiner Schwe- 


Fotos: Alexander Stingl 


nicht, daß sie gerade damit zei- 
gen, wie primitiv sie sind. 
Wenn man Raucher z.B. bittet, 
in Schlafräumen nicht zu rau- 
chen, trifft man kaum auf Ein- 
sicht. Natürlich trifft das nicht 
auf alle Raucher zu, aber auf 
sehr viele doch. 

Frank Seemann (18), 
Fürstenwalde 


Alternative 
Schokolade? 


Ich habe damit begonnen, weil 
andere auch rauchten, um es 
mal auszuprobieren, und nun 
rauche ich aus Langeweile wei- 


Gibt es überhaupt jemand, der 
noch nie eine Zigarette ver- 
sucht hat? Wichtig ist, glaube 
ich, früh genug wieder aufzuhö- 
ren. Wer glaubt, er würde nie 
süchtig, sollte sich mal mit 
einem Gewohnheitsraucher un- 
terhalten. Davor ist keiner ge- 
feit. Später dann, wenn es zu 
spät ist, bleibt nur das Schulter- 
zucken: »Ich würde ja gern, 
aber ich schaffe es nicht...« 
Björn Ziehlkow (18) 


Einbildung 


Ich glaube nicht, daß Rauchen 
irgend etwas bringt: Weder 
echte Persönlichkeitsreife noch 


a u 
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1. Kathrin 1771,60 2. Potsdam, Studen- 
tin 3. lieb 4. Überheblichkeit 5. Sport 
[nl 1800] 

1. Jana 16/1,72 (Brllenträ.) 2. Karl- 
Marx-Stadt, 3. verträumt 4. 
Humorlosigkeit 5. Musik [nl 1901] 


1. Heidi 20/1,64 2. Halle, Studentin 3. 
vielseitig interessiert 4. Intoleranz 5. 
Er niveauvollen Federwettstreit [nl 


1. Anke 20/1,80 2. Bez. Rostock, Kö- 
‚chin 3. heiter bis wolkig 4. Wicht 

5. suche mein Glück [nl 2011] 

1. Carla 25/1,74 2. Leipzig, Köchin 3. 
treu 4. Arroganz 5. Tiere [ni 2012] 


, Schülerin 3. 4 
der hat Fehler 5. Kiaık [0 203] 
1. ne 15/1,86 2. Rostock, Schü- 
lerin 3. vorurteilslos 4. schwache Cha- 
raktere 5. reisen [nl 2014] 
1. Susanne 16/1,70 2. Dresden, Schüle- 


1. Gabi 20/1,62 2. Aschersleben, Wirt- 

schaftskaufmann 3. lieb bis frech 4. zu- 

viel Alkohol 5. deine Briefe beantwor- 

ten [nl 2016] 

ı Conny 18/1,71 (Brillentr.) 2. ent 
3. unter 

Vorurteile 5. für vieles zu 

{nl 2017] 


1. Comeli 11/152. Bez. Suhl, Lehr. 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. Unehr- 
lichkeit 5. könntest du warden [n] 2018] 


1. Birgit 1771,64 2. Bez. Cottbus, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Roman- 
tik zu zweit [nl 2019] 


1. Uta 18/1,68 2. Bez. Dresden, FA f. 
EDV 3. lustig 4. Überheblichkeit 5. rei- 
sen [ni 2020] 

1. Simone 19/1,60 2. Bez. Dresden, 
Fachverkäuferin 3. lieb 4. Unzuverläs- 
= 5. für vieles zu begeistern [nl 


Suche: ni 9/84; 3/85 

Biete: ni 14/84 

Stephan Gutovski, 7304 Roßwein, 
Dresdner Str. 16 

erg N 4/85 


ni 6/85 
a dan 4090 Halle-Neustadt, Block: 
Biete: ni 3/68; 3, 4, 7/69; 6. „1um: 


2 2 83-1281; 
1-12/82; 1-7, 11, ner, 9,11, 12784 
Sven Ludwig, 6018 Suhl, Leninring 140 


1. Kerstin 20/1,78 2. Bezirk Suhl, Kö- 
chin 3. Toleranz 4. keiner ist ein Engel 
5. Musik [ni 2023] 


1. Ines 17/1,67 2. Bezirk Halle, 
rientin 3. 


heblichkeit 5. reisen 2024] 
1. LEN? Randberlin, He 
3. verständnisvoll 4. 


Pac ae anecnsa Tl 


4. Über- 


1. Kathrin 17/1,67 2. Bez. Suhl, 
3. kein Engel, a rauchen 
Musik hören [nl 


1; Be am? Per FA 
für PV 3. Christ 4, Unehrlichkeit 5. 
Neues kennenlernen [nl 2027] 

1. Ute 19/1,65 2. Bezirk Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
2 ERBEN, 
1. Petra 21/1,68 2. Bu Halle, Wirt- 
schaftskaufmann 3. nicht fehlerfrei 4 


Verständnislosigkeit 5. reisen [nl 2029] 
71,70 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
a res: 


schaftskaufmann 3. temperamentvoll 
4. Unaufrichtigkeit 5. Sport [nl 2034] 

1. Heike 17/1,65 2. Bez. Halle Studentin 
3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. Touri- 
stik [nl 2035] 

1. Hanka 17/1,70 2. Bezirk Halle, Lehr- 


ehreibtechnik 3. schüchtern 

Falschheit 5. Handarbeiten ms] " 

IE ss 17/1,82 2. erg gg 
inkenschwester F 


yadsbeke Bez. Das Lehr- 
3. anfangs schüchtern 4. Arroganz 
. das Leben genießen [ni 2041] 
1. 1 en 15/1,65 2. Bez. Dresden, 
Schülerin -3. bin kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
en N ER 
1. Kathrin 20/1,67 2. Bez. Gera, Wirt- 
schaftskaufmann 3. romantisch 4. zu- 
viel Alkohol 5. Natur [ni 2043] 


1. Catrin 20/1,64 2. Karl-Marx-Stadt, 
Innenleben 


Studentin 3. kompliziertes 
4. Mißbrauch von Vertrauen 5. leben 


Suche: ni 1/82 

Biete: ni 8/81; 3/82; 7/82; 4/84 

Anke Witte, 4020 Halle (S.,) Straße d. 
Revolution 26 


u 2044] 


Katrin 1871,60 Britenträgerin) 2 2. 
Ber. Karl-Marx-Stadt, Schuhfach: 
ter 3. zurückhaltend 4. Shen Mu- 


sk hören {nt 2045] 
1. Kathrin 20/1,58 2. Keen! Indu- 
4. Unehr- 


1. Heike 17/1,66 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. zurückhaltend 4. Hin- 
terlit it 5. andere Länder kennen- 
lernen [nl 2047] 


23/1,68 2. Bez. Dresden, Zoo- 
3. zuverlässig 4. nicht intelli- 
‚gent sein 5. reisen Son 
1. Sylvia 21/1,72 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. sehr feinfühlig 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Handarbeiten [ni 2049] 
1. Claudia 19/1,70 2. Bez. Gera, Zerspa- 
nungsfacharbeiter 3. humorvoll 4. Vor- 
urteile 5. Musik hören [nl 2060] 
1. De BUnE Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. schreibfreudig [ni 2051] 
1. are 19/1 AR Halle, 
irtschaftskaufmann 3. verständnis- 
zur jeder hat Fehler. Natur [nl 


1. Sylke 19/1,70 2. Berlin, Sachbearbei- 

terin 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. rei- 

‚sen [nl 2063] 

1. Heike 19/1.782. Berlin, FA 1. PV 3. 
aber untı 4.0 


1. Simone 16/1,64 2. Halle, FA f. 
Schreibtechnik 3. zurückhaltend 4. 
Leute ohne Träume 5. Träume zu zweit 
{ni 2085] 
1. Claudia 16/1,67 2. Dresden, Schüle- 
rin 3. verständnisvoll 4. Augen, die 
nichts sagem5. Literatur [nl 2057] 

1. Ute 24/1,72 2. Dresden, Angestellte 
3. sehr ruhig 4. rauchen 5. itig in- 
teressiert [ni 2068] 

1. Romi 17/1,74 2. Bez. Suhl, EOS- 
Schülerin 3. etwas versponnen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. lernen [ni 2069] 

. et = Sekretärin 
3 sebsibomu 


Jeans 5. meine at. Tode {nt 2060) 
1. Birgit 20/1,83 ua) 2. K.-M.- 
Stadt, Bibliotheksfacharb. 3. ruhig 4. 
rauchen 5. nette Briefe beantworten 
{nt 2061] 

1. Bianka 21/1,65 ırlin, Fachverkäu- 
terin 3. Engel und Teufel 4. zuviel Niko- 
tin 6. jeden Brief beantworten [nl 2062] 
1. Ines 16/1,70 2. Dresden, Schülerin 3. 
anfangs zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
von A-Z [ni 2063] 


1. Ute 16/1,66 2. Leipzig, Schülerin 3. 


Pe „en ud ist voll- 
kommen 5. 


1. za net Behr Studen- 


= Unehr- 


Henkalt 5. wanden 


Erklärungen: d = deutsch; bul. = bul- 
garisch; englisch; r = russisch; 


tsch. = tschechisch. 


ADRESSEN: 


1. Mario 21/1,81 2. Görlitz, Instandhal- 
jsmechaniker 3. das Leben lieben 
4 Ispurdenken 5. alles Ver- 


Land, Unterstufonlehrer 3. liebevoll 4. 
Pe Farbkästen 5. fotografieren 
ni 


1. Detlef 25/1,80 2. Cottbus, Maschinist 
za 4. rauchen 5. vielleicht du [nl 


1. Uwe 22/1,73 (Brillenträger) 2. Bez. 
M: ‚rg, Elektriker 3. anfangs ruhig 
4. Vertrauensmißbrauch 5. unterhalten 
{nl 2365] 

1. ad Bez. Dresden, Abitu- 
2 ruhig 4. Arroganz 5. Kunst [nl 


1. Mike 19/1,87 2. Bez. Frankfurt 
FA 3. zurückhaltı 


Lee Zn 2. Feen Ko 
lagenmaschinist lebenslustig 
eingebildet 5. Musik [ni 2358] 


1. Frank 28/170 2. Ber. Dresden, 
Masch. 3. zärtlich 4. Gefühlskälte 5. 
zärtl. Stunden [nl 2360] 


1. Fred2471,782. Bez. Frankfurt (Oder). 
Zerspaner 3. basteln 4. Charal 
keit 5. schmusen [nl 2361] 


1. Jörg 19/1,82.2. Berlin, Eisenbahnbau- 
technik 3. ruhig 4. Egoismus 5. Moto- 
Cross (nl 2362] 


1. Holger 23/1,80 2. Schwerin, Schlos- 
= verträumt 4. Eitelkeit 5. Sport [nl 


1. Uwe Zn 2. Frankfurt (0. 
3. tolerant 4. jeder hat Fel 
leicht Du [nl 2365] 

1. Andreas 20/1,82 2. Berlin, MAM 3. 
liebevoll 4. rauchen 5. moderne Musik 
[mt 2366] 

1. Harald 20/1,87 2. Bez. Neubranden- 


‚Agrot./Mech. 3. ut ee 
u. 4. Vorurteile 5. alles Schöne 


1. Frank 17/1,65 2. Netzschkau, Lehr- 
ling 3. Nichtraucher 4. rauchen 5. rei- 
sen [ni 2368] 

23/1,76 2. Rostock, Elektriker 3. 
Nichtraucher & Unehrlichkeit 5. Musik 
[ml 2369] 

1. Gunnar 20/1,83 2. Leipzig, Baufach- 
arbeiter 3. auf der Suche nach mir 4. 
Vorurteile 5. suche mein Glück [nl 
2300) 

1. Uwe 1971,80 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Maschinen- u. Anlagenmonteur 3. an- 
fangs zurückhaltend 4. rauchen 5. 
Briefe schreiben [nl 2371] 


* 


Bulgarien 
Kease öva« (15-16 Jahre), gr. Sofia, 


ul. »Pozitano« 26, 91 ECPI »Kart Lieb- 
knecht«, (d, bul.) 
Mischel Madsharov (15), Samokov, 
Straße »Wassil Lewskie 32, (d, bul.), 
Hobby: Musik 
$wetla Stoitschews (18), 4180 Hissar 
‚okr. Plovdivski, ZK »Ljulin — 2«, (d, r, 
pul.), Hobby: Musik 
Darlalı Ras ‚Radkowa 115), 4400 Pasards- 
hik, Straße »Rote Fahne« Nr. 10, BI.2, 


W.A, ap.6, (d, bul.), Hobby: Musik 
Dinar Saıdrdshie, (1), 200 Samo- 
kov, Boris Hadshissotirorstr. 28, (d, 


1. Andreas erh 78 2. Leipzig, 2 Me- 


chaniker 3. unternehmungslustii en 
der hat Fehler 5. Motorsport [nl 23 


1. Pierre 18/1, 2. Berlin, Zerspanungs- 
fscharbeiter 3. natürlich 4. jeder hat 
Fehler 5. kannst du werden [nl 2373] 


1. Ingolf 23/1,84 2. Bez. Erfurt, Maschi- 
nenarbeiter 3. lustig 4. Unehrlichkeit 6. 
suche mein Glück {nl 2374] 


1. Thomas 24/1,74 (Brilenträger) 2. 
Karl-Marx-Stadt, Instandhaltungsme- 
chaniker 3. anfangs zurückhaltend 4. 
Unaufrichtigkeit 5. du? [nl 2375] 


* en Netzschkau, Lehrlir 
4. rauchende Bierfässer 
eh [nt 2376) 


1 re an Bez. Dresden, 
3. verständnisvoll 4. 
Pos schöne Stunden ge- 


Sisichgan 

nießen [nl 
1. Dietmar 21/1,84 2. Bez. Gera, Zer- 
4. jeder hat Fehler 5. 


spaner 3. 
vieles [nl 
1. Chris 21/1,76 2. Berlin, E-Monteur 3, 
Träume verwirklichen 4. Raucher 5. al- 
les, was zu zweit Spaß macht [ni 2379] 


1. Thorsten 19/1,74 2. Berlin, Schwei- 
ßer 3. schüchtern 4. 3-Tage-Freund- 
schaft 5. tanzen [nl 2380) 


1. Henry 20/1,82 2. Bez. Rostock, Tisch- 
ler 3. unternehmungslustig 4. hat 
Fehler 5. vielleicht du ED e 

1. Jörg 21/1,802. Bez. Rostock, E-Mon- 


teur 3. Optimismus 4. Unaufrichtigkeit 
5. leben {nl 2382) 


1. Jens 21/1,782. Haodepng. Masch. 
Bauer 3. nachdenklich 4. rauchen 5. 
Naturverbundenheit [nl zus] 


1. Volkmar 22/1,85 2. Bez. Rostock, FA 
für Gasinstallation 3. ruhig bis lustig 4. 
rauchen 5. Schach spielen [nI 2384] 
1. Steffen 20/1,78 2. Gera, Kraftfahr 
3. kein ), aber lieb 4. Trägheit 5. 
les, was Freude macht [nl 2386] 


1. Michael 22/1,85 2. Bez. Halle, FA für 
Schweißtechnik 3. schreibfreudig_4. 


Fe beantworte jede Zu- 
schrift [nl 


1. Jens 2371,80 2. Potsdam, Mechani- 
ker 3. verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 
5. Film {nl 2387] 


1. Jens 22/1,78 2. Dresden, Student 3. 
Nichtraucher 4. Lieschen-Müller-Typen 
5. überraschende Besuche machen [ni 
2388] 

1. Frank 21/1,63 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Maschinenbauer 3. optimistisch 
4. jeder hat Fehler 5. auf der Suche 
nach Glück [nl 2389) 


1. Frank 21/1,76 2. Dresden, Bau- 
FA 3. unternehmungslustig 4. Un- 
a it 5. kannst du werden [ni 


1. Olaf 21/1,78.2. Berlin, Elektronikta. 3. 

bis lustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Erlebnisse zu zweit [nl 2391] 

1. Gordon 13/1,55 2. Dermbach, Schü- 
ler 3. lebenslustig 4. rauchende Biet- 

fässer 5. neue Musik hören [nl 2392] 


bul.), Hobby: Musik 

Maria Vasileva (17), 9000 Varna, Ve- 

litsko Kostov Str.1, wh.»D«, ap. 17, (d, 

bul.), Hobby: Musik 

Wenzislav ermgtsnde 5500 grad Lo- 
jatschev Nr.51, 

AR, (d, bul.), Hobby: Sport 

Miroslaw Angelow Mirtchew (16), 7000. 

. ‚Georgi Dimitrow Str. 91 G, PF 


Mares Orosz (17), 4700 Zalau, jud. 
Salaj, 1 Decembrie 1918 Nr. 8, (rum., 


1. Gerd 20/1,73 2. Zittau, Agrotechniker 
3. treu 4. Unehrlichkeit 5. Stunden zu 
zweit [ni 2393] 

1. Uwe 22/1,72 (Brillenträg iger) 2. B 

he ke 'ssar 3. zı 1altend 


5. die Richtige 
Anden {ni 2394] 


1. Jens 21/1,78 2. Eisenach, Student 3. 
zu 4. Arroganz 5. leben [ni 2395) 
Olaf 19/1,90 2. Karl-M: 
Een lebenstroh 4. Unehr- 
za 5. von Fußball bis Oper [nl 


1. Reinhardt 24/1,76 2. Karl-Marx- 

tadt, Pädagoge 3. viel zu gut 4. Un- 

lichkeit 5. kochen [ni 

Ralf 17/1,892. Iostock, Schüler 

3. anfangs schüchtern 4. Unehrlichkeit 

5. Moped [nl 2388] 

1. Jens 22/1,64 2. Bez. Gora, Erzieher 3. 
Unehrlichkeit 


5. viceiig Iieressten | {nı 2289] 


1. Frank 20/1,80 (Brillenträger) 2. Bez. 
Potsdam, Installateur 3. ruhiger Typ 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik [nl 2401] 


22/1,73 2. Berlin/Cottbus, Stu- 
dent 3 er Desinteresse 5. Be- 
wegung [nl 2402] 

1. Lothar 26/1,72 2. Dresden, Tischler 3. 
lieb 4. lügen, 5. echt schwarzes Haar 
{nt 2403] 

1. Andreas 20/1,82 2. Cottbus, 
Baufacharb. 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichkeit 5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Hans-Dieter 24/1,72 2. Bezirk Karl- 
Stadt, Plastefacharbeiter 3. zu- 
zu 4. rauchen 5. musizieren [nl 


1. Rainer 25/1,68 Uede . Pots- 
pay Gerätetechniker 3. tolerant 
4. Arroganz 5. Menschen [ni 2406] 

1. Thomas 18/1,71 2. Dresden, Lehrling 
3. treu 4. Vertrauenslosigkeit 5. suche 
dich [nl 2407] 

1. Uwe 24/1,83 2. 
teuc 3. teilweise ruhig 4. Gnemabich. 
keit 5. alles Schöne [ni 2408] 


1, Reinhard 247122 2. Bez. Laiaig, 
Elektromönteur 3. nd 


24/1,80 2. Berlin, 
dent3. anspruchsvoll. rauchen 5. Tur. 
niertanz [nl 2410] 
gr gi 23/1,68 2. Merseburg, Stu- 


leicht verrückt 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. reisen [nl 2411] 


1. Frank 19/1,75 2. Magdeburg, Zerspa- 
ner 3. kein Engel 4. jeder hat Fehler 5. 


kannst du werden [ni 2412] 

1. Wolfgang 24/176 2. Rostock, Stu- 
dent 3. Neugier 4. Leichtferti 5. 
suche Brieffreundschaft [ni 2 


1. Dirk 22/1,77 2. Berlin, ey liebe- 
voll 4. ınz 5. schöne Stunden zu 
zweit [ni 2506] 


RR Ba, Musik 


vn Mlateökova (15), 50003 Hradec 
Krälove, Markovick& 654, (r, tsch.), 
Hobby: Musik 

Eva Dobrickä (15), 50003 Hradec Krä- 
loves, Markovickd 653, (d, r, tsch), 
Hobby: Musik 

Antonin $merde (23), 67924 Cerns 
Hora, okr. Blansko, Brstov 64, (d, 
tsch.), Hobby: Musik 
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Fortsetzung von $. 39 


Na und? 


Ich suche noch! 


»Ich hab’ noch keine Polster 
aufgeschnitten!« fauchte Gun- 
nar. »Und ich finde es fies, 
einen Behinderten zu verspot- 
ten. Ich bin ehrlich zu Ihnen 
gekommen und habe zugege- 
ben, daß ich keine Fahrkarte 
habe.« 

„Ja, hast dul« sagte der Alte. 
Und er lachte nicht mehr. »Ich 
bin schon über vierzig Jahre 
bei der Bahn. Davon elf Jahre 
Zugbegleitdienst. Noch nie 
hat jemand vor der Toilette 
auf mich gewartet, weil er 
nachlösen wolltel« 

Gunnar setzte zum Reden an. 
Der Alte bedeutete ihm mit ei- 
ner resoluten Handbewegung 
zu schweigen. »Dieser noble 
Herr da, der klaut Schnaps. 
Große Schweinerei. Du fährst 
ohne Fahrkarte. Kavaliersde- 
likt, wie?« Er hob beschwichti- 
gend die Hände und sagte iro- 
nisch: »Ja, ich weiß ja, du hast 
dich freiwillig gemeldet. Wie 
ein Nichtschwimmer, der in 
einen tiefen Fluß fällt. Der 
meldet sich dann auch freiwil- 
lig beim Rettungsschwim- 
merl« 

Gunnar schwieg. 

Der Alte entnahm dem Ge- 
päcknetz eine Illustrierte, Blät- 
terte sie aufreizend langsam 
durch. Entdeckte ein Kreuz- 
worträtsel. Kniffte die Zei- 
tung. Zog schniefend einen 
Kugelschreiber aus seiner 
Brusttasche. Das steife Bein 
legte er wie eine Barriere vor 
die Tür. 

Der macht Ernst, dachte Gun- 
nar. Er sah sich schon in 
einem Büro der Trapo sitzen. 
Ein Protokoll. Endlose Warte- 
rei. Bis Bällchen kommt, mit 
versteinertem Gesicht, eine 
Quittung unterschreibt und 
ihn, Gunnar, in Empfang 
nimmt. 

Am Fenster huschten Bäume 
und Signalanlagen vorbei. Ein 
Traktor fuhr langsam, aber un- 
beirrt auf eine Kuhherde zu. 
Eine Brücke raste dem Zug 
entgegen und auf ihr weiße 
Schrift, die Gunnar nicht ent: 
ziffern konnte. 

Der Schaffner verspeiste ge- 
räuschvoll einen Apfel. Erst 
jetzt verspürte Gunnar seinen 
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Hunger. Er musterte unauffäl- 
lig das Gesicht. Bei jedem Biß 
rutschte die Brille ein Stück 
nach oben. Aber auch der Ap- 
fel schien nicht zu helfen. Der 
Alte starrte zwar auf sein 
Kreuzworträtsel, trug aber 
keine Lösungsworte ein. 

Der Zug ratterte monoton da- 
hin, und Gunnar hatte das Ge- 
fühl, es lägen tausend Kilome-, 
ter Entfernung zwischen den 
Stationen. Als der Zug im 
nächsten Bahnhof hielt, nahm 
der Schaffner seine Dienstta- 
sche, rückte seine Schärpe zu- 
recht und verließ das Abteil. 
Die Tür ließ er offen. Er lief ein 
paar Schritte, blieb stehen. 
Gunnar vermutete, er würde 
zurückkommen und mit sei- 
nem Vierkant die Tür verrie- 
geln. Doch der Alte brubbelte 
nur, nahm seine Brille ab, ver- 
staute sie umständlich in sei- 
ner Brusttasche und humpelte 
weiter. 

Vor Gunnar erstreckte sich der 
fast leere Bahnsteig. An 
einem Zeitungskiosk standen 
zwei Transportpolizisten und 
unterhielten sich. Aber der 
Schaffner kam nicht. 

Gunnar lief zur Waggontür 
und sprang aus dem Zug. Nie- 
mand beachtete ihn. Unauffäl- 
lig schlenderte er los. Er hatte 
plötzlich das Gefühl, als ob 
der Alte hinter ihm her sah. 
Als er sich umdrehte, konnte 
er ihn nicht entdecken. Und 
trotzdem, die offene Tür und 
das spurlose Verschwinden 
des Schaffners waren doch 
keine Zufälle! Gunnar blieb 
stehen. 

Der Zug rollte schon wieder. 
Der Schaffner saß im Dienst- 
abteil und studierte eine Liste. 
Er bemerkte nicht, daß Gun- 
nar hereinkam und drehte sich 
erst um, als sich Gunnar ne- 
ben ihm auf der Bank nieder- 
ließ. 

»Ich war mal auf dem Klo«, 
sagte Gunnar. 

Der Alte starrte ihn sekunden- 
lang an, schüttelte verblüfft 
den Kopf. »Es ist verboten, bei 
Halt des Zuges die Toilette zu 
benutzen!« brummte er 
schließlich. 

Gunnar sah aus dem Fenster. 
Er hätte am liebsten laut los- 
gelacht. 

So sind die Erwachsenen 
eben. Nie zugeben, daß man 
sich geirrt hat. Ein Kerl mit 
strubbeligem Haar und noch 
dazu ohne Fahrkarte ist und 


bleibt ein Schwarzfahrer. Und 
wenn er sich dreimal freiwillig 
meldet! Und dann so eine Er- 
nüchterung. Das muß man 
erst mal verkraften. 

Gunnar verspürte den Geruch 
von Wurstbroten und gleich 
darauf etwas Kaltes an seinem 
Hals. 

Mit ausgestrecktem Arm hielt 
ihm der Alte eine Brotbüchse 
hin. »Nimm schon!« forderte 
er. 

Gunnar griff zu. Einträchtig sa- 
Ren sie nebeneinander und 
kauten. 

»Du hättest abhauen können«, 
unterbrach der Alte das 
Schweigen. 

»Na eben! Auf die Idee bin ich 
gar nicht gekommen!« 

jer Schaffner schmunzelte, 

sah Gunnar von der Seite an 
und kniff dabei ein Auge zu. 
»Also gut. Und trotzdem, ich 
habe oft das Gefühl, ihr nehmt 
alles zu leicht. Und warum? 
Weil euch alles zu leicht ge- 
macht wird.« 

»So ist es auch nicht«, sagte 
Gunnar. »Von wegen leich! 
machen! Ich wollte Auto- 
schlosser werden. Aber was 
war?!« Er schnipste mit den 
Fingern. »Abgelehnt haben 
die mich. Die wollen beim 
Kraftverkehr am liebsten einen 
Durchschnitt von 1,0 auf dem 
Zeugnis sehen!I« 

»Und du, was hast du für 
einen Durchschnitt?« 

»Na ja, so 2,5 oder 2,8. Müßte 
ich mal ausrechnen.« 

»Das ist bitter.« Der Alte 
nickte. »Da büffelt man Abend 
für Abend, gönnt sich kaum 
Freizeit, und dann wird man 
abgelehnt.« 

„Vielleicht nicht jeden 
Abendk, versuchte Gunnar 
einzuwenden. 

Der Alte redete weiter, als 
habe er Gunnar nicht verstan- 
den. »Ich kann mich voll in 
deine Lage versetzen«, sagte 
er. »Ich war Heizer auf einer 
Lok. Den ganzen Tag habe ich 
geschuftet und abends über 
den Büchern gehockt. Loko- 


motivführer wollte ich werden. 


Ich hätte es geschafft! Aber 


dann sagt so ein Arzt, mein lie- 


ber Herr, sagt er, Lokführer? 
Aber doch nicht mit Ihren Au- 
jen! Bei aller Liebe, ich kann 
ie unmöglich als tauglich ein 
stufen. Tja...!« Der Alte nahm 
seine Mütze ab und klatschte 
sie auf seinen Oberschenkel. 
»Da hat man wirklich alles ge- 


tan, und trotzdem hat es nicht 
geklappt. Und das ist bitter!« 
Er blickte auf seine Armband- 
uhr und stand auf. »Dann 
werd’ ich mal wieder. Es soll 
ja tatsächlich Leute geben, die 
ohne Fahrkarte über die Run- 
den kommen wollen. Ich 
werde vor Potsdam kaum 
noch einmal Zeit haben, her- 
einzukommen. Schmetters- 
dorf-Potsdam kostet Il.Klasse 
8,10 Mark.« Er zog aus seiner 
Diensttasche eine Zahlungsan- 
weisung, legte sie auf die 
Bank, nickte Gunnar noch ein- 
mal zu und verließ das Abteil. 
Als Gunnar aus dem Zug stieg, 
wurde es schon dunkel. Hinter 
dem Bahnhofsgebäude ball- 
ten sich rosafarbene Wolken. 
Aus einer Imbißstube drang 
der leckere Geruch von frisch- 
jebratenen Buletten. Eine 
ruppe Mädchen und Jungen 
stand an einer Straßenbahn- 
haltestelle. Lachen wehte zu 
Gunnar herüber und Radiomu- 
sik. 
Die Klasse würde jetzt be- 
stimmt ihren Tageseinsatz 
beendet haben und gemütlich 
zusammensitzen, vielleicht so- 
gar die Dorfdisko unsicher 
machen. Es war nun schon der 
zweite Abend, an dem Gunnar 
nicht dabei war. 
Eine halbe Stunde später 
stand er nach einigem Suchen 
vor Utas Internat. In einer ver- 
glasten Pförtnerloge saß ein 
blondgelocktes Mädchen und 
zeichnete sorgfältig eine Ta- 
belle in ein Diarium. Gunnar 
klopfte gegen die Scheibe. Als 
er sein Anliegen vortrug, lä- 
chelte das Mädchen, wählte 
auf dem Telefon vor sich eine 
kurze Nummer, sprach etwas, 
zog die Stirn kraus, legte den 
Hörer wieder auf, sagte: »Tut 
mir leid. Uta ist tanzen. Aber 
frag’ mich bitte nicht, wo.« 
Gunnar nickte und lief lang- 
sam zurück auf die Straße. Mit 
müden Augen beobachtete er 
die vorbeifahrenden Autos. 
Er spürte eine Hand an seinem 
Arm. Das blonde Mädchen 
stand neben ihm. »Die müß- 
ten bald kommen«, sagte sie. 
»Lange bleiben die nicht. Wir 
haben ja morgen früh wieder 
Vorlesung.« 


Fortsetzung im 
nächsten Heft: 
Gefunden 
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Wir haben aus der nebenstehenden a a a RT u 7 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. 
(Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
nung kleben, um seine Idee deut- 
lich zu machen.) 

Zu gewinnen sind‘ fünf Buch- 
schecks! 

Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls 
einen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Dezember 1985 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, 1026 Berlin, PF 44, 
Kennwort: Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 8/85 
Jens Weber, Schönebeck; Ralph 
Ehrlich, Döbeln: Annelies Hoff- 
mann, Leipzig; F.Iser, Dessau; Ro- 
nald Czissowski, Hennigsdorf 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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Uwe Weindock, Bitterfeld Bernd Ortlepp, Berlin Und das war die 
. Ausgangsvorlage: 
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| Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin seit über einem 

| Jahr mit meinem Freund 
| zusammen, auch intim, 

| wir sind beide 18. Könn- 
| ten Sie uns nicht helfen, 
etwas mehr Abwechs- 
lung in unsere Bezie- 

| hung zu bringen, denn 
bei uns reicht bald die 

| Phantasie nicht mehr 

| aus, um uns noch mehr 

| Stellungen einfallen zu 

| lassen. Es ist schon 

| manchmal langweilig. 

‚ Gibt es nicht auch bei 

\ uns Bücher aus Indien 
oder so, in denen man 

| Anregung findet? 

\ Silvia S., Lichtenwalde 


| 

Professor 

| Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Silvia! 


Das glaube ich Ihnen 
gern, daß sich in den Be- 
ziehungen zwischen Ih- 
nen und Ihrem Freund 
Langeweile einstellt, 
wenn sie diese allein auf 
sexueller Ebene pflegen. 


Was Sie mir in Ihren 
Zeilen schildern, kann 
doch wohl nur ein Teil 
dessen sein, was Ihre 
Partnerschaft wirklich 
ausmacht. Beschränkte 
sie sich tatsächlich auf 
extravagante Variatio- 
nen sexueller Vereini- 
gung, wäre sie wohl 
kaum mehr als eine auf 
Neuheiten und Leistung 
orientierte »Sexgym- 
nastik«, bei der Gefühl 
und Zuneigung wohl 
kaum große Bedeutung 
zukommen, geschweige 
denn der Liebe. 

Damit wir uns richtig 
verstehen, auch ich 
weiß, daß Abwechslung 
im Intimbereich zweier 
Liebender gut tut und 
die Beziehung ungemein 
bereichern kann. 
Ebenso weiß ich aber 
auch, daß immer dann, 
wenn die Technik der 
Begegnung zum 
Selbstzweck wird und 
krampfhaft nach neuen 
Stellungen beim Ge- 
schlechtsverkehr ge- 
sucht wird, die Liebe auf 


der Strecke bleibt, weil 


nicht mehr die Einstel- 
lung auf den Partner 
und der lustvoll erlebte 
gemeinsame Höhepunkt 
das Denken, Fühlen und 
Handeln bestimmen, 
sondern akrobatische 
Finessen und das Stre- 
ben nach ihrer perfekten 
Beherrschung alles an- 
dere verdrängen. 

Die Sexuologen — das 
sind die Wissenschaft- 
1er, die sich auch mit 
dem menschlichen Se- 
xualverhalten beschäfti- 
gen — vertreten in der 
Mehrheit einen einheitli- 
chen Standpunkt hin- 
sichtlich der Bedeutung 
von Stellungen für sexu- 
elle Befriedigung und 
Lustgewinn. Zunächst 
einmal sei festgestellt, 
daß jede Position beim 
Geschlechtsverkehr sich 
nur dann günstig auf ein 
von beiden Partnern ge- 
meinsam erstrebtes Ziel 
auswirkt, wenn jeder 
von ihnen sie als ange- 
nehm empfindet. Diese 
Tatsache sollte jeden zu 
der Erkenntnis führen, 
daß wie überall im Le- 
ben auch im Bereich der 
intimsten Begegnung 
zweier Menschen Kom- 
promisse unumgänglich 
sind, wenn es sich er- 
weist, daß eine Stellung 
dem einen mißfällt, weil 
sie sein Wohlergehen 
beeinträchtigt. 

Ich möchte Ihre Auf- 


merksamkeit, liebe Sil- 
via, auf den letzten Teil 
dieser Aussage lenken. 
Wenn eine Stellung das 
Wohlbefinden des einen 
stört, sollte der andere 
das nicht ignorieren und 
sich darauf einstellen. 
Damit ist aber nicht ge- 
meint, daß alles unter- 
bleiben sollte, was dem 
Partner bisher beim se- 
xuellen Miteinander un- 
bekannt war und dem er 
deshalb skeptisch und 
zurückhaltend begegnet. 
Es bereichert ja gerade 
das gemeinsame Erle- 
ben, wenn wie von 
selbst, ohne krampfhaf- 
tes Bemühen, neue Ele- 
mente in die Begegnung 
einfließen. So verstan- 
den und vollzogen sind 
der Phantasie Liebender 
keine Grenzen gesetzt. 
Nichts ist obszön, nichts 
verstößt gegen den An- 
stand, gute Sitten oder 
Moral, was beiden Part- 
nern dabei Freude berei- 
tet, ihr Wohlbefinden 
fördert und ihrer Ge- 
sundheit nicht schadet. 
Nun gibt es aber beson- 
dere Situationen im Le- 
ben, in denen manches 
unterlassen werden 
sollte, was sonst Freude 
bereitet. Auf Positionen 
beim Geschlechtsver- 
kehr bezogen, gilt das 
vor allem für die Zeit 
der fortgeschrittenen 
Schwangerschaft. In die- 


ser Zeit gilt es gleicher- 
maßen auf die körperli- 
chen Proportionen der 
werdenden Mutter wie 
auf das Leben des unge- 
borenen Kindes Rück- 
sicht zu nehmen. $o ist 
in diesem Falle die Sei- 
tenlage, bei der die Frau 
dem Manne den Rücken 
zukehrt, der sehr ge- 
bräuchlichen, oft als 
Normalstellung bezeich- 
neten Position, bei der 
die Frau unter dem 
Manne liegt, unbedingt 
vorzuziehen. 

Auch bei der Art der 
Ausführung des Ge- 
schlechtsverkehrs unter- 
scheiden sich die Men- 
schen voneinander. Die 
einen bevorzugen eine 
einzige Position und 
sind dabei glücklich und 
zufrieden. Andere sind 
variabel und lieben die 
Abwechslung, kehren 
aber schließlich doch 
immer wieder zu weni- 
gen Grundpositionen 
zurück, die ihnen Befrie- 
digung und Lustgewinn 
bereiten. Schließlich 
gibt es die ewig Suchen- 
den, zu denen offen- 
sichtlich auch Sie, liebe 
Silvia, und Ihr Freund 
gehören. Man könnte 
meinen, daß sich darin 
etwas sehr Positives aus- 
drückt, nämlich die 
überall sonst so geprie- 
sene Kreativität, For- 
scherdrang oder die 


ständige Suche nach 
dem Besseren und 
Neuen. Dabei könnte 
aber allzu leicht überse- 
hen werden, daß es in 


gibt, das schließlich 
auch auf dem Bewähr- 
ten beruht, das man 
nicht leichtfertig aufgibt. 
Natürlich können Bü- 
cher und Bilder dem Su- 
chenden auch Anregun- 
gen geben. Auch in un- 
serem Lande wurden 
Werke veröffentlicht, 
die dazu verhelfen. Was 
nützt aber die Lektüre 
des Gilgamesch, der Lie- 
beskunst des Ovid, des 
Kamasutra, des Vatsy- 
ayana, des Dekameron 
oder der Gespräche des 
‚Göttlichen Pietro Are- 
tino — um nur einige 
einschlägige Schriften 
dieser Art zu nennen — 
wenn es den Liebenden 
an der Fähigkeit fehlt, 
das für sie Beste ausfin- 
dig zu machen, was ganz 
gewiß keiner Ge- 
brauchsanweisung be- 
‚darf 
scher Phantasie und vor 
allem der Bereitschaft, 
sich richtig aufeinander 
einzustellen. Das 
schließt Variabilität kei- 
nesfalls aus, wohl aber 
ein Sexualleben, das nur 
den Formenreichtum 
fördert, aber den eigent- 
lichen daseinsfüllenden 


allem auch ein Optimum | 


Inhalt verkümmern läßt. | 


„sondern schöpferi- | 


Dan a BE“ I 
Der Herbst steigt auf die Leiter... 


nt 
DU, 
@ Nolig verpackt in voluminösen | 


Thermo-jacken, knallroten T-Shirts, 
dazu Jeans, Jeans, Jeans 


Pullovervarianten - mit Taschen Grobgestrickter Wollpullover und Zweiteiliges Karokleid mit einfarbi 
und Drucl uf der Schulternaht drüber eine großzügig gestaltete @ gen Blenden aus flanellähnlichem 
in Schwarz, oder gemustert in Grau Jeansjacke Stoff 

Schwarz, Rot 


Jumo-Angebot 1985 TIPS... TIPS 


...und nimmt die Mode mit. Wer 
in die Jugendmodegeschäfte 
schaut, dem wird das nicht ent- 
gangen sein. Wir wollen euch ei- 
nige Modelle der Angebotskol- 
lektion Herbst/Winter 1985 vor- 
stellen. 

Charakteristische Merkmale der 
vorgegebenen Modethemen »Dy- 
namik«, »Metropole« und »Im- 
pression« sind die vielfältigen 
Kombinationsmöglichkeiten und 
die betonte Sportlichkeit. 
Variable Einzelteile wurden im 
Schnitt einfach gehalten und 
großzügig in der Form sowie 
meist ausgestattet mit funktions- 
betonten Details wie Reißver- 
schlüssen, Druckern, Blase- 
balgtaschen. 

Jacken und Mäntel sind immer 
schulterbetont, breite Gürtel he- 
ben schmale Taillen hervor, grell- 
bunte Farbtupfer bestimmen 
ebenso die Mode wie dezentes 
Grau. Die Rocklängen pendeln 
zwischen Schenkel und Knöchel. 
Immer noch ist der Hüllenlook 
aktuell: Mehrere Hüllen in ver- 
schiedenen Längen werden un- 
konventionell übereinandergetra- 
gen. Natürlich muß man gut 
kombinieren, damit es attraktiv 
wirkt. Wenn Farben und Dessins 
harmonisch aufeinander abge- 
stimmt sind, dann darf sich auch 
scheinbar Gegensätzliches mit- 
einander verbinden — Elegantes 
und Ausgeflipptes, Sportliches 
und Romantisches. 


Eine warme weiße Teddyjacke mit 


Reißverschluß oder eine gefütterte 
Popelinejacke braucht man einfach 
für den Winter 


Lässiger Blousonanzug mit Blase- 
balgtaschen, vielen Reißverschlüs 
sen und verstecktem Verschluß 


Saloppe Weste, aus der Thermo 


@ 1,Shis mit eingesetzten Netzteilen P} 
jacke entstanden 


in Schwarz und Weiß 


Texı und Moderegie: Sylvia Belz, Fotos: Stefan Hessheimer 


Für die Winterhaut 


Nur 


Nehmt Kamillen-Kompressen, 
wenn die Haut trotz schonender 
Behandlung rote Flecken be- 
kommt. Am einfachsten geht es 
mit lauwarmen Kamillen-Tee- 
beuteln, die ihr direkt mitten 
aufs Gesicht legt. Mindestens 15 
Minuten einwirken lassen. 


Kichererbsen im Salat 


NUR 


1 Glas zarte grüne Erbsen 
1 Dose Fisch in Öl (am besten 
Thunfisch) 

2 Zwiebeln 

I große Tomate 
Salatblätter 

1 Knoblauchzehe 

1/2 Teel. Senf 

Salz, Pfeffer 

3 EBI. Essig 

6 EBI. Öl 

Petersilie 


Erbsen abgießen und Fisch ab- 
tropfen lassen. Zwiebeln und 
Tomate schälen, würfeln. Alles 
mischen und auf Salatblättern 
anrichten. Knoblauch zerdrük- 
ken, mit Senf, Salz, Pfeffer und 
Essig verrühren. Das Öl unter- 
schlagen und die Mischung über 
den Salat verteilen. Mit Petersi- 
lie bestreuen. 


Mit Schlips und Kragen, Schotten 
rock und adretter Bluse - nicht nur 
für die Matheprüfung geeignet 


nl ‚Reporter SEEN 
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Foto: Janos Stekovics 


»Wer vorsätzlich die Ge 
sundheit eines Menschen 
schädigt oder ihn körper- 
lich mißhandelt«, so steht 
es im 5 115 des Strafge- 
setzbuches, begeht eine 
strafbare Körperverlet- 
zung. Man kann im gering- 
sten Falle vor die Konflikt 
oder Schiedskommission 
kommen. Man kann sich 
jedoch auch vor einem 
staatlichen Gericht verant- 
worten müssen und dann 
mit einem öffentlichen Ta- 
del, Geldstrafe, Verurtei- 
lung auf Bewährung oder 
Freiheitsstrafe bis zu zwei 
Jahren geahndet werden. 
So selten sind solche Fälle 


gar nicht. Rund 10 000mal 
mußte die Kriminalpolizei 
im vergangenen Jahr we 
gen »Körperverletzung« er 


mitteln. Ich kenne Leute, 
die meinen, das sei nicht 
so schlimm. Denn Schläge 
reien habe es schon immer 
gegeben, und sie wird es 
noch weiter geben. Und 
was passiere denn schon? 
Mal ein blaues Auge, sonst 
kaum was Ernstes. Stimmt 
das wirklich? Wer den Fall 
des Bert K. kennt, wird 
(hoffentlich) anders dar 
über denken, wenigstens 
nachdenken. 


62 
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Ein Gerichtsbericht 
von Dieter Plath 


Auf der Anklagebank, richtiger gesagt, 
dem Anklagestuhl, sitzt ein eher 
schüchtern wirkender junger Mann. 
Groß ist er, bestimmt 1,80m. Aber ein 
Schlägertyp? Gibt's denn den Typ über- 
haupt, dem man die Gewalt ansieht? Ein 
Professor soll vor 100 Jahren mal ge- 
sagt haben, daß es den geborenen Ver- 
brecher gibt, dem man das sogar an- 
sieht. Der Rechtsanwalt, mit dem ich 
später sprach, bestätigte mir das. Er 
hatte sogar ein Zitat über das Aussehen 
der Gewaltverbrecher parat. Die sollen 
nämlich, so hätte der Professor ge- 
schrieben, »einen glasigen, eisigen, 
starren Blick haben. Ihr Auge ist biswei- 
len blutunterlaufen. Die Nase ist groß, 
oft eine Adler- oder vielmehr Haken- 
nase; die Kiefer starkknochig, die Ohren 
lang, die Wangen breit, die Haare ge- 
kräuselt, voll und dunkel, der Bart oft 
spärlich, die Lippen dünn; die Eckzähne 
groß.« So ein Quatsch. Ich stelle fest, 
der Angeklagte wäre kein »Schläger- 


type i 
Man wird nicht als Schläger geboren. 


Bert K. 


zu seiner Entwicklung 


»Ich wurde 1968 geboren. Im Kindergar- 
ten war ich nicht. Meine Mutter hat da- 
mals nur halbtags gearbeitet, und 
meine Oma hat mich vormittags ge- 
habt. Als ich in die Schule kam, 1974 
war das, da fing meine Mutter an, den 
ganzen Tag zu arbeiten. Sie hatte wenig 
Zeit, sich um mich zu kümmern. Ich 
habe mich deshalb oft rumgetrieben, 
und die Schularbeiten waren manchmal 
nur hingeschmiert. Aber sonntags ist 


meine Mutter mit mir und meiner 
Schwester — die ist zwei Jahre älter als 
ich — oft irgendwo hingegangen. Mit 


} der Schule klappte es bei mir bis zur 


10.Klasse, na ja, so mit Ach und Krach. 
Aber meine Mutter war im Elternaktiv. 
Dann habe ich die Lehre...« 

An dieser Stelle unterbricht der Richter 
(übrigens ein Mann Mitte. Zwanzig) den 
Angeklagten das erste Mal: »Sie reden 
immer von ihrer Mutter. Ihr Vater..., hat 


} der denn nicht auch...« 


Der fast schüchtern wirkende junge 
Mann setzt mich in Erstaunen. »Lassen 


} Sie den aus dem Spiel, der Typ ist für 


mich gestorben«, unterbricht er barsch 
den Richter. Nun bin ich über den jun- 
gen Richter erstaunt, besser gesagt, ich 


“| bin angenehm berührt. Denn anstatt 


Bert K. anzufahren wegen der rüden 
Antwort, sagt er: »Gerade deshalb müs- 
sen wir hier darüber reden, selbst wenn 
es Ihnen schwerfällt, was ich Ihnen 
durchaus glaube. Also, wie war das, 
nein, wie ist das mit Ihrem Vater?« 
Berts Mutter meldet sich; sie will wohl 
antworten. Aber der Vorsitzende macht 
nur eine Handbewegung. Er, Bert, soll 
reden. 

»Mein Vater hat sich nie um mich ge- 
kümmert. Meist war er sowieso nicht 
da. Entweder war er auf Montage, oder 
er hat irgendwo auf einer Datsche ge- 
mauert. Oder er hat zu Hause vor dem 
Fernseher gesessen, in seiner Woh- 
nung, wo er alles rangeschafft hat. Das 
hat er uns andauernd erzählt.« 

Der Richter will wissen, ob das mit dem 
Anschaffen nicht stimmt. 

»Na klar, wir hatten fast alles, außer 
Auto.« 

»Und Sie, hatten nichts davon?« fragt 
der Schöffe plötzlich. 

»Was soll ich denn davon gehabt ha- 
ben? Der hatte doch für uns nie Zeit.« 
Ein Schöffe fragt: »Aber Sie hatten ein 
Moped, Ihr Zimmer ist bestens einge- 
richtet...« 

Bert K. bejaht. Er nickt auch, als ihm 
vorgehalten wird, welche Geschenke er 
von seinen Eltern erhielt. Doch reicht 
denn das alles zu einem »schönen« Le- 
ben? Die weitere Vernehmung und 
schließlich die Aussage von Berts Mut- 
ter (sie muß als Erziehungsberechtigte 
vor Gericht zu Worte kommen) ergeben 
— trotz gesicherter materieller Lage — 
ein trauriges Familienbild. Der Vater 
kümmerte sich nicht um die Erziehung, 
Er verdiente das Geld - sonst war da 
nichts. Liebe zu seinen Kindern? Nein. 
Im Gegenteil. 

»Hatten Sie Auseinandersetzungen mit 
Ihrem Vater?« fragt die Staatsanwältin, 
eine Frau Mitte 50. 

Bert K.: »Darüber möchte ich nicht re- 
den.« 

Dabei bleibt er. So bittet der Richter 
Frau K. noch einmal nach vorn. Und sie 
redet - endlich. 

»Mein Mann ist jähzornig, er regt sich 
über jede Kleinigkeit auf. Brachte Bert 


eine schlechte Zensur aus der Schule 
oder einen Eintrag, gab's Krach, wenn 
er es erfuhr.« 

»Und Schläge?« will der Richter wissen. 
»Ja, er hat ihn einmal fast totgeschla- 
gen, das war vor vier Jahren. Seitdem 
habe ich vor meinem Mann alles ver- 
heimlicht. Aber kurz nachdem Bert in 
der 10.Klasse war, kam eine Sache her- 
aus.« Bert hatte, so erzählt Frau K., mit 
anderen Schülern Schnaps geklaut. Ge- 
wiß nicht schön, aber dann passierte 
folgendes: »Mein Mann schmiß den 
neuen Recorder meines Sohnes kaputt. 
Als ich dazwischenging, da, ...da hat er 
mich geschlagen. Bert ging dazwischen 
und wollte, daß mein Mann aufhört. Ich 
weiß es noch wie heute. Mein Mann 
ging auf Bert zu. Bert schrie, daß er ihn 
nicht anfassen soll, sonst schlägt er zu- 
rück.« 

Das Ende war so. Bert schlug zurück. 
Seit dieser Zeit reden Vater und Sohn 
nicht mehr miteinander. Ich frage mich, 
wie man so leben kann, wie auch Frau 
K. so leben kann. Sie will sich von die- 
sem Mann absolut nicht trennen. Sie ist 
aber doch erst 38. 

»Was soll denn aus meiner Tochter wer- 
den, es ist doch ihr Vater«, sagt Frau K. 
Für Bert war nach der 10. Klasse die Sa- 
che fast gelöst - er nahm die Lehre als 
EDVer auf und zog in das Lehrlings- 
wohnheim des Betriebes - und das 
liegt fast 150 Kilometer entfernt vom 
Wohnort 


DIETAT | 


Steffen B. sagt als Vertreter des Kollek- 
tivs aus: »Der Jugendfreund K. gehört 
bei uns zu den guten Lehrlingen. 2,3 ist 
sein Schnitt in der theoretischen Ausbil- 
dung. In der Praxis klappt’s noch bes- 
ser. Manchmal spinnt er ein bißchen 
und macht einfach nichts.« Bestätigen 
muß der Kollektivvertreter aber, da! 

Bert K. mitunter jähzornig wurde: »Im- 
mer dann, wenn ihm einer zu nahe 
kam.« Sein Schlagwort: »Komm mir 
nicht an die Wäschel« Aus dieser Hal- 
tung nahm die Tat ihren Anfang. 

Die »Bude«, wie sich Bert und seine drei 
Zimmerkumpels nannten, war zur Disko 
gegangen. Das heißt, sie wollten, denn 
die Disko fiel aus. So landeten sie in ei- 
ner Kneipe. Bert dazu: »Wir tranken je- 
der so ungefähr 10 Bier, Schnaps nicht. 
Wir quatschten über Mopeds und Tram- 
pen und so. Dann, so um 10, also 22.00 
Uhr, gingen wir 'raus.« 

Rund 100 Meter weiter, höchstens zwei 
Minuten später, passierte es. Ein Zeuge, 
der von der Schicht kam und alles mit 
ansah, sagt aus: »Mein Kollege und ich 
kamen von der Spätschicht. Vor dem 
Lebensmittel-Konsum sahen wir drei 
oder vier Jugendliche. Sie grölten. Mein 
Kollege ärgerte sich immer über so was. 
Er ging 'rüber, obwohl ich zu ihm sagte, 
er soll das lassen, weil die Jungens 


doch sonst nichts anstellten. Ich hörte 
dann, wie er den einen (es war Bert) an- 
schrie, und der so was sagte wie: »Du 
bist wohl auch so 'n Scheißer wie mein 
Alter.« Plötzlich lag mein Kollege auf der 
Erde.« 

Das war passiert. Der Arbeiter Wilfried 
N. hatte Bert nach diesen Worten an die 
‚Jacke gefaßt. Bert hatte gesagt: »Faß 
mich nicht an«, und dann doch zuge- 
schlagen. Zwei Schläge an den Kopf. 
Nach dem zweiten Schlag stürzte Wil- 
fried N. Er schlug hart auf. 


DIE FOLGEN 


Die Ärzte stellten eine Schädelfraktur 
fest. Es bestand Lebensgefahr. Seine 
Arbeit wird Herr N. nicht mehr aufneh- 
men können. Und eine Fraktur im linken 
Kinnbereich wurde festgestellt. Minde- 
stens ein Jahr wird er arbeitsunfähig 
sein, mit dauernden gesundheitlichen 
Schäden ist zu rechnen. 

Nein, diese Folgen wollte Bert nicht. 
»Als der Mann mich anfaßte, hab’ ich 
plötzlich rot gesehen und zugeschla- 
gen«, sagt er. 

Bert muß zugeben, daß er nicht schlug, 
weil er glaubte, selbst geschlagen zu 
werden. Was die Folgen betrifft, so 
würde ich ihm sogar recht geben. Sieht 
man doch in jedem Abenteuer- oder Kri- 
minalfilm (auch der DDR-Produktion) 
oft genug, daß sich die Helden selbst 
nach drei Kinnhaken, ja selbst nach ei- 
ner kräftigen Schlägerei, wieder erhe- 
ben, kurz schütteln und höchstens ein 
etwas verquollenes Gesicht haben. »Die 
Praxis sieht anders aus«, bestätigt der 
medizinische Gutachter dem Gericht. 
Eigentlich sollte das jeder wissen und 
bedenken. Bert hat die Sache nicht be- 
dacht. Doch vorsätzlich geschlagen hat 
er. So wird er vom Kreisgericht wegen 
schwerer Körperverletzung verurteilt. 
Eine schwere Körperverletzung begeht, 
so steht es im $116 des Strafgesetzbu- 
ches, »wer durch die vorsätzliche Kör- 
perverletzung eine lebensgefährliche 
Gesundheitsschädigung, eine nachhal- 
tige Störung wichtiger körperlicher 
Funktionen oder eine erhebliche oder 
dauernde Entstellung des Verletzten 
fahrlässig verursachte. 


DIE STRAFE 


Der Verteidiger geht auf die Mängel in 
der Familienerziehung ein. Bringt sie 
mit der Tat in Verbindung. Er hebt die 
guten Lehrergebnisse hervor. Aber er 
kann und will die Tat nicht verniedli- 
chen. Er beantragt ein Jahr und sechs 
Monate Freiheitsstrafe. Von der Staats- 
anwältin werden zwei Jahre und sechs 
Monate Freiheitsstrafe beantragt. Bert 
schließt sich seinem Verteidiger an. In 
dem letzten. Wort, das jedem Angeklag- 
ten vor dem Urteil zusteht, sagt er: »Es 


tut mir leid, und ich werde mich, wenn 
ich meine Strafe hinter mir habe, um 
Herrn N. kümmern.« 

Ich glaube, Bert hat das ehrlich ge- 
meint. Das Gericht verurteilt Bert K. zu 
der von der Staatsanwältin beantragten 
Strafe. Sie ist hart. Aber wenn ich mir 
vorstelle, daß Wilfried N. nie wieder 
richtig laufen und seinen Beruf ausüben 
können wird, daß er bestimmt »Schwer- 
beschädigter« sein wird, daß er noch 
jetzt — drei Monate nach dem schwar- 
zen Tag - im Krankenhaus liegt?! 

Bert hat seine Mutter gebeten, das Mo- 
ped und einige andere Sachen zu ver- 
kaufen. Denn er muß Herrn N. 1500 
Mark »Schmerzensgeld« bezahlen, und 
die Sozialversicherung verlangt Schaden- 
ersatz für Krankenhauskosten usw. 

von ihm. Eine Menge Geld wird da zu- 
sammenkommen. Wenn Bert K. später 
Geld verdient, wird er noch lange davon 
etwas abzahlen müssen. Bert will sich 
bewähren, sagt er. Eine Ausbildung in 
der Jugendstrafanstalt wird ihm dabei 
helfen. Frau K. will zu ihrem Sohn hal- 
ten und zu ihrem Mann. Wie soll das 
weitergehen, frage ich mich, wo Berts 
Vater noch nicht einmal der Bitte des 
Gerichts entsprach, an der Verhandlung 
teilzunehmen? 

Für mich steht fest: Bert schafft es, 
aber er wird es schwer haben. Vielleicht 
hilft ihm nach seiner Haftentlassung, 
daß er mit Sicherheit nicht in die Woh- 
nung der Eltern zurückgeht. Sein Lehr- 
betrieb will die Verbindung zu ihm hal- 
ten und ihm auf jeden Fall einen Platz 
im Arbeiterwohnhotel bereitstellen. Das 
ist immerhin ein Anknüpfungspunkt. 


Berts Kumpel 
über die Tat | 


Nach der Urteilsverkündung hatte ich 
ein interessantes Gespräch mit den 12 
Lehrlingen aus der BBS, die an der Ver- 
handlung teilnahmen. »Was Berti«, so: 
nannten sie Bert K., »getan hat, war hel- 
ler Wahnsinn, Eigentlich hatte er über- 
haupt keinen Grund, zuzuschlagen. Der 
wollte ihn doch nicht umnieten.« 

Zur Strafe: »Hart, knallig hart.« 

Das war die fast einhellige Meinung. Ei- 
ner warf allerdings ein paar Fragen auf, 
die mich noch lange nachdenklich 
stimmten, und über die wir noch etliche 
Zeit diskutierten. »Wäre der Herr Wil- 
fried N. eigentlich auch rübergekom- 
men, wenn nicht Jugendliche, sondern 
Erwachsene gegrölt hätten?« Und: 
»Sind wir nicht selber ein bißchen 
schuld? Wir wußten doch, wie Berti re- 
agiert.« Schließlich: »Müßten wir Berti 
nicht schreiben und ihn mal besuchen?« 


Foto: Alexander Stingl 
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reiche DDR-Rockgruppe. 

4. Nebentluß der Drau, 

7. ostsibirischer Strom zum Nordpolar 
meer, 

10. Rauchlang 

11. Strom im bernen Osten, 

12. Verfahren der Funkmeßtechnik. 

15, Kuchengewürz 

16. ärmelloser Umhang. 

17. Name einer Maugdeburger Rock 
gruppe, 

19. musikalisches Gleichinuß 

20. amerikanischer Journalist und 
Schriftsteller (1887-1920), schrieb 
»10 Tape, die die Welt erschütter 
ten«., 

22. Viereck, 

24. Schicksalsgöttin der germanischen 
Suge, 

26. Küstenfluß in der VR Polen, 

28. plötzlicher Binfall 

il, verroltete organische  Abfallstoffe, 
wertvoller Bodendünger 

4, beratende Zusammenkunft, 

36. Singvopel 

37, englischer utopischer Kommunist 
AI771-1858), 

39. Gestalt aus der Wapner-Oper 
»Rienzie 

41. Iranzossicher Revolutionar (1759 
1794), 

44, kurzzeitiger steiler Wirtschaftsauf 
schwung ım Rahmen des Krisenzy 
klus im Kapitalismus. 

46. deutscher Maler und Giraphiker 


(1880-1910), 6. zur Gewohnheit gewordene Sucht, 33. Name einer Rockgruppe aus Mügde 
47. Indianervolk in Mexiko 7. Name einer Maägdeburger Rock burg 
| $2- schwedischer Männername gruppe 35 ohner eines asiatischen States 
S% radioaktiver Grundstofl Ss: mangolischer Viehzüchter 38. das Universum 
54. Nebenfluß der Rhone, 9. Tiagesabschnitt 40, Währungseinhen in Portugal 
55. Zahlungsmittel 13. Gestalt aus »Egmont 42. Frucht mit harter Schale 
56. Gesangskomposition 14. Himmelstarbe 43. Grenzlluß im Osten der DDR 
57. kreisförmiger See vulkanischen Ur 8. Vorderseite einer Münze oder Me- 44 bell einer  nordamerikanischei 
sprungs daille Wühlmausart 
SS. Hauptstadt von Norwegen >21. Hirsch arktischer Gebiete 45. Name einer ungarischen Rockfornma 
59. Schallplattenmarke 22. entgaste Kohle tion 
23. europäische Hauptstadt in der Lan 48, Nebenfluß des Tibers 
Senkrecht: desspruche 49. Oper von Giuseppe Verdi 
I. geflochtenes Behältnis 28. Vegetationsgebiet innerhalb einer 50. nordlinnische Hafenstadt 
>. atallenischer Naturforscher (1626 Wüste 51. Abtluß des Ladogasees 
16971 27. englische Stadt an der Themse 
%. Tonintersall, 29. Wohlgeruch 
4. Nebenfluß der Donau 30. männlicher Vorname, 
5 Übertragung in Rundfunk oder bern 32. Erfinder des Viertaktmotors 
sehen, KISR2- 18911 
’ \ KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: | 


Aus den Silben: de — der — dis = har = is N\/ \/ Pech. 6. Chef. 8. Abendroth, 10. Nerv. II 

ka ken = ker ko I — kan — ma Ibis, 12, Klaps, 13. Laune, 14. Beere, 15 
m. = MO — MO — mu - mus — ni = nie \ Peter. 17. Strafe, 19. Adebar, >21. Gleis. 22.» 
ra o res = leur — the — tik — bilden wir [2] 


viersilbige Wörter, die im beld mit dem 


25. Sahara, 28. Lille, 29. Stute, 30. 


Hlotte 
1) 1 Ibene, 31. Okapi, 33. Gier. 34. Cher, 38 
Häkchen beginnen und im Uhrzeigersinn Offenbach, 36. Shaw Test. — Senk- 
um das Zahlenfeld verlaufen rechtz 2. Klefant, 3. Havanna. 4. Deck, 5 
Bedeutung der Wörter: Moos, 6. Chinese, 7. Eritrea, 9. Drahtseil 


I tibetinische Form des Buddhismus bahn, 15. Pegel, 16. Rasse, 18. Rho, 20. 
anderer Name für Küchenschaben. Boa. 2%, Lattich, 24. Teterow, 26. Ha 
% Musikinstrument biecht, 27. Randers, 31. Ortl, 32. Iwan 
4 wichtiges Unterrichtsfach an Sehu SILBENKREUZWORTRATSEL. Waa- © 
len. gerecht: 1. Mikronesien, 4. Motalt. 6 
5 Programmpgestalter in einer Disko Geologe. 7. Goltstrom, 10. Baude, 12. Bo 
thek, denwelle, 16. Oliver, 17. Der Wundertä 
6 Mißsklang, Uneinigkeit ter Senkrecht: |. Minigolf, 2. Nebel, } 
kandschaft in Nordrumanten Enge. 4 Molo, 5 Tagebau. 8. Stromboli. 
8 Schaufenstergestalter. 9%. Winel, II. Demeter, 13. Denver. 14 
9 Staat im Westen kuropas Leder, 18. Mieder 


Stawomir kosowski Grzegorz Skawinski| Waldemar Tkaczyk | Andrzej Piotrowski 
Keyboards 


In wenigen Monaten begeht 
die polnische Gruppe „Kombi“ 
ihr zehnjähriges Bestehen. Als 
den eigentlichen Startschuß 
auf ihrer Laufbahn empfinden 
die vier Musiker ihren Auftritt 
in einer Sendung des Gdans 
ker Rundfunks. Damals übri 
gens spielte der Keyboarder 
Stawomir tosowski noch auf 
„billigen“ Eigenbaugeräten, 
was aber — adjektivisch gese 
hen — beileibe nicht auf den 
„Kombi”-Stil abfärbte. Dieser 
änderte sich von der ersten bis 
zur nunmehr dritten LP („Nowy 
rozdziat“ — Eine neue Etappe) 
recht augenscheinlich,, und 
zwar aus durchdacht konzep- 
tionellen Gründen Dazu 
„Kombi“ selbst: „Wir gingen 
mit der Mode. Am Anfang war 
es die Fusion von Diskomusik 
und Soft-Rock. Jetzt ist es das, 


Gesang, Gitarre 


Baßgitarre 


was gegenwärtig in der Unter 
haltungsmusik dominiert. Wir 
wollen immer auf dem laufen 
den sein, aber auch nichts von 
unserer Individualität verlie 
ren. Wir sind immer die glei 
chen. Es ändert sich nur die In 
terpretation. Wer würde denn 
unsere vierte LP kaufen, wenn 
sie genau wie die erste wäre?” 
Der gegenwärtige Stil von 
„Kombi“ ist stark von den Mit 
teln der Elektronik geprägt, 
wobei sie das mögliche Pro 
blem der Enthumanisierung 
von U-(und auch E-) Musik weit 
von sich weisen: „Den Compu 
ter hat der Mensch entwickelt, 
der Mensch programmiert, 
und er nutzt ihn zur Befriedi 
gung eigener Bedürfnisse.” — 
Eine Sicht, die den Elektronik 
Trend in seiner ganzen Trag 
weite nicht voll erfaßt, aber 


Schlagzeug 


der Meinung aller Gruppen 
mitglieder entspringt und die 
Homogenität der Gruppe und 
die Stabilität ihrer Zusammen 
setzung unbestritten fördert 
Sie selbst umreißen ihr Erfolgs 
rezept mit den Worten: „Wenn 
sich eine Gruppe von verant 
wortungsbewußten Leuten zu 
sammenfindet mit einem ge 
meinsamen, klar umrissenen 
Ziel, die auch ein bißchen was 
im Kopf haben, aber sonst 
ganz normal sind, ohne üble 
Gewohnheiten, dann haben sie 
die Chance, etwas im Leben zu 
erreichen.” Wünschen wir uns 
— in diesem Sinne — weiteres 
Hörenswerte von „Kombi“; 
ihre vierte LP wird, wie verlau 
tet, bereits vorbereitet 
Krzysztof Hipsz 
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